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Mit dem Regierungswechsel im 
Jahr 2011 hat in der baden-württ-
embergischen Landespolitik das 
Thema Migration einen deutliche-
ren Stellenwert erhalten. Im Koa-
litionsvertrag wird unter der Über-
schrift „Chancen durch aktive In-
tegrationspolitik“ ausgeführt: „Wir 
streben eine Neuausrichtung der 
Integrationspolitik an. Unser neu-
er Ansatz soll seinen Ausdruck in 
einem Partizipations- und Integra-
tionsgesetz finden, das verbind-
liche und messbare Ziele definiert. 
Die landesspezifischen Strukturen, 
Regelungen sowie die dazugehö-
rige Verwaltungspraxis werden wir 
mit Blick auf ihre integrationspoli-
tische Eignung auf den Prüfstand 
stellen…“ Die Grundperspektive 
soll demnach neu ausgerichtet 
werden: Im Vordergrund soll künf-
tig nicht mehr Ordnungs-, sondern 
aktive Integrationspolitik stehen. 

Die Kirchen haben schon lan-
ge (auch vor den Gewerkschaf-
ten), spätestens seit dem Ökume-
nischen Pfingsttreffen 1971 in Aug-
sburg, dafür plädiert, Deutschland 
„faktisch“ als Einwanderungsland 
anzusehen. Aber erst drei Jahr-
zehnte später hat die offizielle 
deutsche Politik im Rahmen der 
Unabhängigen Kommission Zu-
wanderung Abschied genommen 
von der „Lebenslüge“ (Heribert 

Prantl) deutscher Ausländerpoli-
tik, die da hieß: „Wir sind kein Ein-
wanderungsland“. Jahrzehnte gin-
gen verloren im falschen Glauben, 
die Migranten würden massenhaft 
wieder in ihre Herkunftsländer zu-
rückkehren, was sich auf Seiten so-
wohl der Einwanderer als auch der 
Aufnahmegesellschaft als Irrtum 
erwies.

In diesen Jahren des erfolglosen 
‚Zurückwünschens’ nahm die Aka-
demie auch hier die Position „kri-
tischer Zeitgenossenschaft“ ein, 
wie der frühere Akademiedirektor 
und spätere Diözesanbischof Ge-
org Moser einen wesentlichen Auf-
trag der Akademie formulierte. Es 
galt, zugunsten des integrations-
politisch Vernünftigen, weil Unab-
weisbaren, Stellung zu beziehen 
und damit die angenommene Vor-
läufigkeit, die immer weniger der 
Wirklichkeit entsprach, als Projek-
tion zu erkennen. Doch eben die-
se Position sah sich in dieser Zeit 
stets dem Vorwurf der Phantaste-
rei, des Positionalismus und der 
politischen Einseitigkeit ausge-
setzt. Dabei wurde die Akademie 
immer wieder mit der Frage nach 
ihrer Rolle konfrontiert: ergebnisof-
fenes Forum oder selbst Faktor im 
politischen Diskurs zu sein.

Die Antwort der Akademie lau-
tete damals wie heute: unsere Po-

sition ist auf der Seite der Frem-
den, das heißt genauer der zuge-
wanderten Nachbarn. Wenn man 
die zurückliegenden Meinungsbil-
dungsprozesse betrachtet, lässt 
sich allgemein feststellen: Die in 
der Akademie diskutierten und be-
vorzugten Ansätze spiegeln sich 
in den heutigen migrationspoli-
tischen Prämissen ebenso wie in 
der nationalen und europäischen 
Rechtsprechung wider.

Vor diesem Hintergrund sehen 
wir mit verhaltenem Optimismus 
in die Zukunft: Gesprächsblocka-
den zwischen den politischen La-
gern haben abgenommen, ge-
meinsame Überzeugungen über 
das integrationspolitisch Wün-
schenswerte und Gebotene hinge-
gen haben zugenommen. Das sind 
gute Voraussetzungen für die Aka-
demiearbeit in den nächsten Jah-
ren in diesem Handlungsfeld (sie-
he den Schwerpunktbericht über 
die Arbeit  von Klaus Barwig in die-
ser Chronik S. 4-9).

Derzeit weiten sich gewachsene 
Kooperationen und Partnerschaf-
ten in den landespolitischen Be-
reich hinein aus: Tagungen für 
und mit Ministerien sowie  Hinter-
grundgespräche mit politisch Ver-
antwortlichen bekommen auf der 
Basis der genannten Festlegungen 
im Koalitionsvertrag ein neues Ge-

wicht. Und ganz besonders freut 
uns, dass wir in Absprache mit 
dem Integrations- und dem Innen-
ministerium im Herbst 2012 ein 
neues Kompaktseminar für junge 
Menschen starten, die ihr Studium 
an einer der baden-württember-
gischen Hochschulen für Öffent-
liche Verwaltung absolvieren: Mi-
gration kann hier am Beispiel der 
Region Stuttgart hautnah studiert 
werden. (Eine Kooperation mit 
Rheinland-Pfalz ist bereits in Aus-
sicht gestellt.)

Akademiearbeit ist das Bohren 
dicker Bretter, nicht das Streben 
nach kurzfristigen Effekten. Dies 
belegt das Referat Migration ein-
drücklich durch seine Arbeit im 
Rahmen von Fachtagungen und 
-diskursen, die nicht immer gleich 
öffentlichkeitswirksam sind. Dafür 
ist es umso mehr angezeigt, in die-
ser Chronik die Referatsarbeit ein-
mal im Ganzen zu präsentieren. 
Und ein Wunsch sei am Schluss 
nicht verschwiegen: Dass sich Aus-
länderbehörden irgendwann in der 
Zukunft als Integrationsbehörden 
definieren nach der schlichten Prä-
misse: Keiner darf verloren gehen.

 
 

Dr. Verena Wodtke-Werner                                                                                  
Klaus Barwig

Aktive Integrationspolitik im Land
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Die Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart verfügt seit 
1981 über ein eigenes Referat 
Migrationsfragen. Angesichts 
der für die Betroffenen existen-
ziellen Bedeutung des Auslän-
derrechts bildete sich hieraus ein 
besonderer Schwerpunkt. Seit 
1985 konkretisiert sich dieser 
Schwerpunkt insbesondere in 
den jährlich stattfindenden Ho-
henheimer Tagen zum Ausländer-
recht. 

Option für den Fremden
Ausgangspunkt ist die – auch 
kirchlich postulierte – Option für 
den Fremden. Daraus folgend war 
von Anfang an ein Integrationsver-
ständnis bestimmend, das sich 
von der faktischen Einwanderung 
eines großen Teils der ehemaligen 
„Gastarbeiter“ leiten ließ und sich 
kontinuierlich gegen die jahrzehn-
telange Fehleinschätzung bedeu-
tender Teile von Politik und Öffent-
lichkeit wandte: „Deutschland ist 
kein Einwanderungsland“. Konse-
quenz hieraus ist unter anderem 
die Forderung nach einer integra-
tionsorientierten Ausrichtung des 
Ausländerrechts und seiner An-
wendung. Die Dokumentationen 
zu den Hohenheimer Tagen zum 

30 Jahre Referat Migrationsfragen: Forum – Impulsgeber – Netzwerk

Option für den Fremden
Ausländerrecht sind jeweils im 
Nomos-Verlag erschienen und bil-
den inzwischen eine wesentliche 
Grundlage für dessen migrations-
rechtliche Schriftenreihe.
Es bedurfte jahrzehntelanger Klä-
rungsprozesse, häufig auch auf 
gerichtlicher Ebene sowohl im na-
tionalen wie im europäischen Be-
reich, um auch Schranken für be-
hördliches Handeln aufzustellen-
und – dem Verwurzelungsgedan-
ken folgend – die Verbleibe- und 
damit Einwanderungsperspektive 
stärker zu gewichten als die über-
kommenen ordnungspolitischen 
Aspekte. Hier ist inzwischen eine 
Verschiebung zu beobachten, die 
der Funktion des Migrationsrechts 
im Integrationsgeschehen eine 
früher unbekannte Bedeutung zu-
misst: Abkehr von der Vorläufigkeit 
des Aufenthaltsrechts hin zu einer 
Absicherung des Integrationspro-
zesses als Element staatlich und 
gesellschaftlich gewollter und be-
gleiteter Einwanderung.
Diese Umorientierung – Verwal-
tung und insbesondere Auslän-
derbehörden als aktiver und för-
dernder Teil im Einwanderungs- 
und Integrationsgeschehen – er- 
fordert neue Leitbilder und Be-
trachtungsweisen. Hierfür werden 

auf der Ebene der Bundesländer 
und deren Bildungs- und Weiterbil-
dungseinrichtungen große Chan-
cen gesehen, wie im vergangenen 
Jahr eine Fachkonferenz von Fried-
rich-Ebert-Stiftung und Akademie 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
nachdrücklich bestätigt hat.

Leitgedanken 
Die Bibel – sowohl im Alten wie 
auch im Neuen Testament – ist 
geprägt von der Wertschätzung 
des Fremden, der Sensibilität für 
den schwächeren Teil der Gesell-
schaft. Ausgehend vom Gedanken 
der Gottesebenbildlichkeit eines 
jeden Menschen – gleich welcher 
Herkunft – hat sich diese Sensibi-
lität durch alle vatikanischen und 
bischöflichen Erklärungen wie ein 
roter Faden durchgezogen. Die 
Fragestellung hat für die katho-
lische Kirche – immerhin haben 
beispielweise mehr als 12 Prozent 
(rund 230.000) der Mitglieder der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart ei-
nen anderen als den deutschen 
Pass – deshalb ein besonderes 
Gewicht.
Anwaltsfunktion wahrnehmen 
heißt nicht nur, konkrete Einzelfall-
hilfe zu leisten, sondern auch die 
Ursachen von Benachteiligungen 

reflektieren und angehen. Auf die-
se Begründungszusammenhänge 
wurde in den Tagungen regelmä-
ßig verwiesen. Die Betonung der 
rechtlichen Fragestellungen ist 
der Erkenntnis geschuldet, dass 
das Recht Ausdruck gesellschaft-
licher Diskussionen ist. Zu Beginn 
der Hohenheimer Tage hatten die 
Migranten selbst kaum Zugang zu 
den Institutionen. Die Akademie 
hat hier ein Forum geschaffen, das 
für alle Beteiligten eine Bereiche-
rung darstellt. Akademie als Ort 
der Verständigung und des Abbaus 
von Vorurteilen hat hier eine wich-
tige Funktion wahrgenommen.
Aus dem Gesagten ergibt sich Par-
teilichkeit, was nicht zu verwech-
seln ist mit parteipolitischer Ein-
seitigkeit. Hieraus wiederum folgt 
eine Kooperation mit anderen, 
also in diesem Fall mit den beiden 
kirchlichen Wohlfahrtsverbänden 
und der Gewerkschaft als denje-
nigen Institutionen, die sich früh-
zeitig für die „Gastarbeiter“ einge-
setzt und gesellschaftlicher Aus-
grenzung entgegengewirkt haben. 
Ausgewogenheit ist hier im Sinne 
eines gemeinsamen Dialoges zu 
verstehen, und zwar nicht in ei-
ner konfrontativen Art und Weise. 
Das gemeinsame und engagierte 
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Ringen um faire und menschenge-
rechte Lebensperspektiven haben 
die Diskussionen in Hohenheim 
geprägt.

Hohenheimer Tage zum  
Ausländerrecht
Die jeweils Ende Januar stattfin-
denden Hohenheimer Tage zum 
Ausländerrecht bieten ein Forum, 
das sich an Wissenschaftler/innen 
und Praktiker/innen aus allen Be-
reichen des öffentlichen Lebens 
wendet, die mit Fragen der Migra-
tion und der Migranten in unserem 
Lande unter rechtlicher Perspekti-
ve zu tun haben. Ziel der Tage ist 
es, zu einer humanitären und zu-
kunftsfähigen Ausgestaltung die-
ses gesellschaftlichen Bereiches 
beizutragen. Dabei fließt in die Ver-
anstaltungen der Erfahrungshori-
zont der Teilnehmerschaft mit ein. 
Die Hohenheimer Tage werden seit 
Beginn mitgetragen von den bei-
den kirchlichen Wohlfahrtsverbän-

den Caritas und Diakonie sowie 
vom DGB-Bezirk Baden-Württem-
berg – eine (zumindest in der An-
fangszeit) nicht alltägliche Formati-
on. Ausgerichtet sind die Tagungen 
grundsätzlich an der kirchlich vor-
gegebenen Anwaltsfunktion und 
der sich daraus ergebenden Opti-
on für die Fremden, ohne jedoch 
die Interessen für das Gemeinwohl 
zu vernachlässigen. 
An den Veranstaltungen nehmen 
Fachleute aus Politik, Verwaltung, 
Rechtsprechung, Wissenschaft, 
Medien, Kirchen, Wohlfahrtsver-
bänden und Gewerkschaften aus 
dem In- und Ausland teil. Inzwi-
schen zählen die Hohenheimer 
Tage (auch durch die seit Beginn 
im Nomos-Verlag Baden-Baden 
publizierten Tagungsdokumentati-
onen) zu den bedeutenden auslän-
derrechtlichen Veranstaltungen in 
Deutschland. 
Für viele der Hohenheimer Teilneh-
merinnen und Teilnehmer stellen 

die Hohenheimer Tage einen der 
wenigen, wenn nicht den einzigen 
Berührungspunkt mit Kirche dar. 
Ohne Einzelne von ihnen – manche 
sprechen von der „Hohenheimer 
Gemeinde“ – vereinnahmen zu 
wollen, freuen wir uns als Kirche, 
dass dieser Ort als offen genug für 
den interdisziplinären rechtlichen 
und rechtspolitischen Diskurs an-
genommen wurde und wird. Die 
Hohenheimer Tage sind von allen 
aktiv mitgestaltet worden. Vieles, 
was hier diskutiert und angesto-
ßen  wurde, hat Eingang in recht-
liches und rechtspolitisches Han-
deln gefunden. 
Besonders wertvoll war – um nur 
ein Beispiel zu nennen – die regel-
mäßige Präsenz und Mitwirkung 
von Richtern und Wissenschaftli-
chen Mitarbeitern des Bundesver-
waltungsgerichts. Zu nennen sind 
unter anderem Dr. Joachim Hen-
kel, Dr. Otto Mallmann, Prof. Dr. 
Harald Dörig sowie die Präsiden-

tin Marion Eckertz-Höfer, die die 
Schirmherrschaft für die Gründung 
des Netzwerkes übernommen hat-
te. Dr. Ralph Rothkegels Beiträge 
waren und sind überwiegend mu-
sikalischer Art: Über Jahre hinweg 
brachte er mit den „Hohenheim All 
Stars“ Jazzmusiker auf höchstem 
Niveau nach Hohenheim. Eben-
so zu erwähnen ist die kontinuier-
liche Teilnahme und Mitwirkung 
von Vertreterinnen und Vertretern 
des Bundesamtes für Migration 
und Flüchtlinge und anderer Lan-
des- und Bundesinstitutionen wie 
zum Beispiel Ausländer- bzw. Inte-
grationsbeauftragte und den ent-
sprechenden Fachleuten aus den 
Bundes- und Landtagsfraktionen.

Kein leichter Diskurs mit der Politik, 
aber letztlich doch ‚ausgewogen‘, was 
die Prominenz der Rednerinnen und 
Redner im Lauf der Jahre betrifft:
Wolfgang Schäuble, Dirk Niebel, Marie 
Luise Beck
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Seminarwoche für Studieren-
de der Sozialarbeit und Sozi-
alpädagogik
Um neue Orientierungen zu vermit-
teln, wendet das Referat Migration 
seit Beginn und mit großem Erfolg 
die Methode vernetzten und gleich-
zeitig kompakten Lernens und Er-
lebens für Studierende an. Im Rah-
men von einwöchigen Kompaktse-
minaren gelingt es nachhaltiger, 
das Thema Migration zu vermitteln 
als durch segmentierte Informatio-
nen über eher abstrakte rechtliche 
Regelungen und die dazugehö-
rigen verwaltungsrechtlichen Aus-
führungsbestimmungen.
So bietet die Akademie seit mehr 
als 30 Jahren ein Seminarmodell 
für Studierende der Sozialarbeit 
und Sozialpädagogik in Kooperati-
on mit den Fachhochschulen Frei-
burg (kath.), Weingarten/Ravens-
burg, Dornbirn und Rorschach/St. 
Gallen an. Während einer Woche 
werden am Beispiel des Stuttgar-
ter Ballungsraumes mit einem Mi-
grantenanteil von mehr als 30 Pro-
zent und einem Ausländeranteil 
von mehr als 20 Prozent Zugänge 
zur Lebenswirklichkeit von Mehr-
heitsgesellschaft und eingewan-
derten Minderheiten eröffnet. 
Vielfalt und Vielzahl von Einwan-
derergruppen und Trägerstruk-
turen sowie spezifische Problem-
bereiche und Handlungsfelder 
werden durch eine Koppelung von 
Vorlesungen zu bestimmten zen-

tralen Themen (vormittags) und 
Hospitationen in mehr als 30 Ein-
richtungen in kommunaler und 
freier Trägerschaft (nachmittags 
in Kleingruppen) erschlossen. Be-
sonders der Kontakt mit den zum 
Teil langjährigen Fachleuten in den 
einzelnen Einrichtungen leistet ei-
nen entscheidenden Beitrag zur 
individuellen Urteilsfindung der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer, 
die bis dahin außer Kontakten im 
privaten Umfeld bzw. in einzelnen 
Praktikumsstellen mit der Thema-
tik noch nicht oder nur wenig kon-
frontiert waren.

Die Weingartener Woche
Ein ähnliches Seminarmodell wur-
de im Jahr 2004 mit der „Weingar-
tener Woche“ in Zusammenarbeit 
mit dem Lehrstuhl für Öffentliches 
Recht an der Universität Bielefeld 
(Studienschwerpunkt Einwan-
derungsrecht) und den Universi-
täten Jena, Nijmegen und Osna-
brück etabliert. Ziel ist hierbei, die 
verschiedenen Bereiche des Mi-
grationsrechts in nationaler und 
europäischer Perspektive zu be-
trachten und mit den historischen, 
politischen, soziologischen und 
kulturellen Implikationen zu ver-
knüpfen.
Beide Seminare fanden seit ihrer 
Einführung einmal jährlich ohne 
Unterbrechung statt. Häufig war 
die Anzahl der Anmeldungen höher 
als die zur Verfügung stehenden 

Plätze. Aus dem Seminar für Jura-
Studierende hat sich vor etwa fünf 
Jahren ein bundesweites selbst-
organisiertes Netzwerk junger Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler im Migrationsrecht (un-
terstützt von der Akademie) unter 
der Schirmherrschaft der Präsi-
dentin des Bundesverwaltungsge-
richts gegründet. Mittlerweile um-
fasst das Netzwerk etwa hundert 
Mitglieder. Mitglieder des Netz-
werkes sind an der Gestaltung und 
Durchführung des Seminars für Ju-
ra-Studierende beteiligt.

Das „Netzwerk  
Migrationsrecht“
Das 2008 an der Akademie unter 
Schirmherrschaft der Präsidentin 
des Bundesverwaltungsgerichts, 
Marion Eckertz-Höfer, gegründete 
Netzwerk ist als Initiative von Teil-
nehmern und Mitwirkenden der 
Weingartener Woche hervorgegan-
gen. Es verfolgt das Ziel, den Aus-
tausch, die Kooperation und die 
Fortbildung junger Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler im 
Bereich des Migrationsrechts zu 
fördern. Es soll dabei auch der 
Herstellung langfristiger Kontakte 
dienen und kontinuierliche Ver-
bindungen zu den Akteuren der 
Hohenheimer Tage, den „Altvorde-
ren“, bei fließenden Übergängen 
ermöglichen.
Das „Netzwerk Migrationsrecht“ 
ist zwar primär auf eine wissen-

schaftliche Auseinandersetzung 
gerichtet. Unser Selbstverständnis 
schließt dabei aber einen kontinu-
ierlichen und möglichst institutio-
nalisierten Austausch mit Prakti-
kerinnen und Praktikern ein. Ins-
besondere im Bereich des Migra-
tionsrechts sind die geschriebene 
Norm und ihre praktischen Folgen 
oftmals nicht deckungsgleich. Da-
her bedarf es für seine systema-
tische Analyse eines Bezugs zur 
praktischen Wirklichkeit. Dies gilt 
umgekehrt für eine fundierte Pra-
xis.
Aus der Verknüpfung von Praxis 
und Wissenschaft folgt zugleich, 
dass das „Netzwerk Migrations-
recht“ sich selbst auch als An-
sprechpartner für andere Akteure 
im Bereich von Migration und ihrer 
Regulierung begreift. Weitere Infor-
mationen unter: 
www.netzwerk-migrationsrecht.
akademie-rs.de.

Von der Ordnungspolitik zur 
Integrationspolitik 
Der im Koalitionsvertrag der ba-
den-württembergischen Landes-
regierung zum Ausdruck gebrachte 
Wille zum Politikwechsel soll sich 
auch im Bereich des Migrations-
rechts und dessen Anwendung aus-
wirken. So ist zunächst allgemein 
die Frage der qualifizierten Aus- 
und Weiterbildung als ein wichtiger 
Schwerpunkt markiert. Konkret 
heißt es weiter: „Die landesspezi-
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fischen Strukturen, Regelungen so-
wie die dazugehörige Verwaltungs-
praxis werden wir mit Blick auf ihre 
integrationspolitische Eignung auf 
den Prüfstand stellen. … Integrati-
on braucht Vorbilder, die belegen, 
dass sich Anstrengung lohnt. Der 
öffentliche Dienst in Baden-Württ-
emberg hat insoweit eine Vorbild-
funktion. Er hat sich viel zu lange 
der gesellschaftlichen Entwicklung 
mit Blick auf die kulturelle Vielfalt 
der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner des Landes verschlossen. Der 
hohe Anteil von Menschen mit Mi-
grationshintergrund spiegelt sich 
in der Verwaltung nicht wider, in 
Führungspositionen ist er kaum 
vorhanden.“ Das soll geändert 
werden. Zum einen soll der Anteil 
der Beschäftigten mit Migrations-
hintergrund im öffentlichen Dienst 
deutlich erhöht werden, zum an-
deren sei interkulturelle Kompe-
tenz in der Landesverwaltung als 
Qualitätskriterium zu verankern. 
„Mehrsprachigkeit und interkultu-
relle Kompetenz müssen als wich-

tige zusätzliche Qualifikationen er-
kannt, bewertet und im Rahmen 
von Aus- und Fortbildungen geför-
dert werden.“
Vor diesem Hintergrund und ange-
sichts sehr positiver jahrzehnte-
langer Erfahrungen mit vergleich-
baren Seminarformen hat sich die 
Akademie in Absprache mit der 
Hochschule für Öffentliche Verwal-
tung (Prof. Ewald Eisenberg) ent-
schlossen, noch in 2012 ein erstes 
Seminar anzubieten, um damit in 
diesem Teilbereich den dokumen-
tierten Änderungswillen in die Pra-
xis umzusetzen. In ersten Sondie-
rungsgesprächen mit Innen- und 
Integrationsministerium wurde 
grundsätzliche Bereitschaft signa-
lisiert, sich an diesem für den Mi-
grationsbereich in Deutschland 
einmaligen Projekt zu beteiligen. 
Zudem wurde ein Kooperations-
angebot an die Landesregierung 
Rheinland-Pfalz ausgesprochen, 
das ebenfalls auf positive Reakti-
onen stieß.

Neues Pilot-Seminar im  
November 2012
Nach dem bisherigen Stand kann 
das Pilot-Seminar im November 
2012 starten. Angezielt ist eine 
Zahl von zwanzig Studierenden je 
Bundesland. Neben einem Eigen-
anteil von 80 € pro Teilnehmer/in 
finanziert sich die Veranstaltung 
durch Mittel der Akademie. Dritt-
mittel sind beantragt, so dass der 
Anteil pro Bundesland mit etwa 
4000 € beziffert werden kann.
Die Veranstaltung soll dazu bei-
tragen, dass diese jungen Men-
schen in intensiver Weise mit dem 
Thema Migration konfrontiert wer-
den – im Hinblick sowohl auf ihre 
individuellen Grundeinstellungen 
als auch auf ihre beruflichen Ent-
scheidungsprozesse. Die Erfah-
rungen der Kompaktseminare für 
Studierende der Sozialarbeit bele-
gen, dass ein erheblicher Teil der 
Zielgruppe nur rudimentäre Kennt-
nisse und geringe persönliche Kon-
takte zu und mit Migranten hat. 
Dies dürfte bei dieser Zielgrup-

pe nicht anders sein. Die Studie-
renden der Hochschulen werden 
in einem hohen Maße als leiten-
de Mitarbeiter/-innen in den ver-
schiedenen Feldern der öffentli-
chen Verwaltung tätig werden. Die 
Relevanz bezieht sich bei weitem 
nicht nur auf den Bereich von Aus-
länderbehörden, sondern vielmehr 
auch auf die Felder von Arbeit mit 
Jugendlichen und jungen Erwach-
senen, Bildung und Familienarbeit. 
Dringend vonnöten ist eine neue 
Generation von Verwaltungsfach-
leuten, die Migration und Einwan-
derung nicht als vorübergehenden 
Störfall, sondern als wünschens-
werte Normalität ansehen. Ent-

Auf dem Foto von 1999 sind bei der  
Großen Podiumsdiskussion (v .l.n.r. ): 
Minister a.D. Frieder Birzele, MdL,  
Gabriele Erpenbeck (Zentralkomittee 
der  deutschen Katholiken), Cem Özde-
mir, MdB, Klaus Barwig  (Akademiere-
ferent), Jean Noel Wetterwald (UNHCR 
Berlin), Jürgen Klose (DGB-Landesbezirk 
Baden-Württ.), Henry von Bose (Diak. 
Werk der Evang  Landeskirche Württem-
berg), Ekkehard Kiesswetter, MdL,  
Peter Altmaier, MdB
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sprechende grundlegende affek-
tive wie kognitive Grundlagen sind 
dafür unabdingbar.

Christen in muslimischen  
Gesellschaften 
Menschen aus der Türkei stellen 
seit der Anwerbung der „Gastar-
beiter“ in den 60er und 70er Jah-
ren die größte Zuwanderergruppe 
in Deutschland, sie sind damit ein 
wesentliches Thema in den Ver-
anstaltungen der Akademie. So 
war es naheliegend, dass sich die 
Akademie bereits Mitte der 80er 
Jahre mit dem Thema der Religi-
onsausübung von Muslimen und 
insbesondere mit Fragen des is-
lamischen Religionsunterrichts 
im Land befasste. Der Bedeutung 
des Themas entsprechend wurde 
diese Arbeit vor einigen Jahren im 
Rahmen eines neu gegründeten 
Referats „Christlich-islamischer Di-
alog“ intensiviert.
Es lag auf der Hand, in diesem Zu-
sammenhang auch nach den Wur-
zeln der Einwanderer und ihren 
Herkunfts-Kontexten zu fragen. 
So veranstaltete die Akademie 
regelmäßige Informationsreisen 
für Fachleute und Journalisten in 
die Türkei, zunächst während der 
letzten Auswanderungsphase der 
Christen aus den südöstlichen Ge-
bieten (Tur Abdin) in den 80er und 
90er-Jahren. Spätere Reisen und 
Kontakte hatten den Beitrittspro-
zess der Türkei in die EU im Blick. 

Eine Studienreise nach Bosnien – 
„10 Jahre nach Dayton“ – begrün-
dete dauerhafte und kontinuier-
liche Kontakte zu einer seit über 
500 Jahren mitten in Europa be-
stehenden muslimischen Gemein-
schaft, die jetzt durch das Referat 
Christlich-islamischer Dialog fort-
gesetzt und weiter gepflegt wer-
den.
Eine weitere Informationsreise 
führte im Jahr 2007 eine hoch-
rangige Delegation von Fachleu-
ten nach Syrien, Jordanien und in 
die Türkei. Es ging um die Situati-
on der mehr als 2,5 Millionen Men-
schen, die – meist als Angehörige 
religiöser Minderheiten – in den 
Nachbarstaaten zunächst Zuflucht 
gefunden hatten, aber bei weiter-
hin und vielfach dauerhaft beste-
hender Aussichtslosigkeit auf eine 
Rückkehr in ihre Heimat letztlich 
nur eine Perspektive haben: die 
Weiterwanderung in den Westen. 
Die von dieser Reise ausgehende 
Botschaft war: Ähnlich wie in den 
70er Jahren für die „boat-people“ 
aus Vietnam gilt es nun, in den 
westlichen Staaten für die Aufnah-
me von Kontingenten zu werben 
und den Boden zu bereiten.

Resettlement – ein neuer Be-
griff in der Migrationspolitik
Es hat viele Jahre gedauert, bis der 
aus dem anglo-amerikanischen 
Sprachraum stammende Begriff 
„Resettlement“ und die damit ver-

bundene Praxis der Aufnahme von 
Menschen, denen eine Einreise 
nach Deutschland aus humani-
tären Gründen erlaubt wird, poli-
tisch bedeutsam wurden. Dies ent-
sprach nicht unserer mit Art. 6 in 
der Verfassung festgelegten Nach-
kriegspraxis: „Politisch Verfolgte 
genießen Asyl.“ Dieser ursprüng-
lich ebenso einfache wie klare 
Satz wurde im Lauf der Jahre mit 
einschränkenden Modifikationen 
versehen – zuletzt mit dem sog. 
„Asylkompromiss“ im Jahr 1992 
und den damit einhergehenden 
Einschränkungen des sicheren 
Herkunftsstaates oder der Einrei-
se aus einem sicheren Drittstaat. 
Dem Verblassen der Einmaligkeit 
des nationalen Asylrechts mit Ver-
fassungsrang entsprach die wach-
sende Bedeutung internationaler 
Vereinbarungen bzw. Rechtspre-
chung (insbesondere die Genfer 
Flüchtlingskonvention). Und ne-
ben der in diesen Regelungswer-
ken vorherrschenden individu-
ellen Betrachtung des jeweiligen 
Einzelschicksals entwickelte der 
Gedanke der Aufnahme bestimm-
ter Flüchtlingsgruppen, die aus re-
ligiösen oder ethnischen Gründen 
Verfolgung ausgesetzt waren oder 
denen Verfolgung drohte, Wirk-
samkeit. Beispiel aus jüngerer Zeit 
ist die Aufnahme von irakischen re-
ligiösen Minderheiten und Flücht-
lingen, die in den Nachbarstaaten 
des Irak vorübergehend Aufenthalt 

gefunden hatten. Diese Aufnahme 
und die sich daran anschließende 
Zusage der Bundesregierung, jähr-
lich ein Kontingent von zumindest 
300 Personen aus dem Ausland 
zu übernehmen, zeigt eine Ent-
wicklung auf, deren Etablierung 
als „Normalität“ deutscher Flücht-
lings-Aufnahmepolitik noch bevor-
steht. 

Projekte als wichtiger Teil der 
Schwerpunktarbeit
Verwiesen sei in diesem Zusam-
menhang exemplarisch auf zwei 
von der Robert Bosch-Stiftung ge-
förderte Projekte:
•	Interkulturelle Öffnung sozialer 
Dienste: Dieses zwischen 1992 
und 1994 realisierte Projekt unter 
der Schirmherrschaft der seiner-
zeitigen Ausländerbeauftragten 
der Bundesregierung eröffnete die 
Diskussion um die künftige Rolle 
von Sozialarbeit im Feld der Migra-
tion: von den muttersprachlichen 
Sozialdiensten zur interkulturellen 
Öffnung der Regelversorgung. Die 
Ergebnisse sind veröffentlicht in: 
Klaus Barwig/Wolfgang Hinz-Rom-
mel (Hrsg.), Interkulturelle Öffnung 
sozialer Dienste, Lambertus-Ver-
lag, Freiburg i. Br. 1995.
•	Gesellschaft gemeinsam ge-
stalten: Dieses zwischen 2006 
und 2008 unter Beteiligung des 
Referats Migration durchgeführte 
Projekt hatte die Leitfrage, inwie-
weit islamische Vereinigungen 
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in Baden-Württemberg als Part-
ner im Integrationsgeschehen be-
reits Relevanz haben bzw. welche 
Hindernisse noch bestehen und 
welche Handlungsoptionen für 
eine stärkere Einbeziehung die-
ser Gemeinschaften ins Integrati-
onsgeschehen gesehen werden. 
Die Ergebnisse sind veröffentlicht 
in: Hansjörg Schmid/Ayşe Almıla 
Akca/Klaus Barwig, Gesellschaft 
gemeinsam gestalten. Islamische 
Vereinigungen als Partner in Ba-
den-Württemberg, Nomos Verlags-
gesellschaft, Baden-Baden 2008.

Publikationen – Kooperati-
onen  – Vernetzungen
Wichtige Tagungen wurden seit Be-
ginn in Fachverlagen publiziert. Der 
erste Tagungsband erschien 1981 
bei Kösel unter dem Titel: Muslime 
unter uns – eine Herausforderung 
an Kirche und Gesellschaft, ein 
weiterer im Jahr 1984 im Schwa-
benverlag zum damals sehr um-
strittenen Thema Kirchenasyl. Seit 
Beginn im Jahr 1985 werden die 
Hohenheimer Tage zum Ausländer-
recht in einem der renommiertes-
ten juristischen Fachverlage, bei 
Nomos in Baden-Baden, verlegt, 
inzwischen als Teil einer eigenen 
migrationsrechtlichen Reihe, die 
von der Akademie mit herausge-
geben wird. Weitere Informationen 
über Veröffentlichungen und Ein-
zelbeiträge finden sich auf der In-
ternetseite des Referats Migration 

mit einer Vielzahl von Texten zum 
Herunterladen.
Kooperationen und Vernetzungen 
sind konstitutiv für die kontinuier-
liche Arbeit des Referats: Die Mitar-
beit in der Migrationskommission 
der Deutschen Bischofskonferenz 
(DBK) von 2001 bis 2011 erfolgte 
auf Vorschlag von Bischof Gebhard 
Fürst. Hervorzuheben ist das wäh-
rend dieser Zeit erarbeitete Inte-
grationspapier der DBK:
http://www.dbk.de/fileadmin/
redaktion/veroeffentlichungen/
deutsche-bischoefe/DB77.pdf
Schon früh ergaben sich Koope-
rationskontakte mit der Robert-
Bosch-Stiftung, einem der im Mi-
grationsbereich frühesten und 
renommiertesten Akteure. Die 
Kooperationspartner der Hohen-
heimer Tage (DGB und die beiden 
kirchlichen Wohlfahrtsverbände) 
sollen die interdisziplinäre Ausrich-
tung gerade dieser Veranstaltung 
gewährleisten und dokumentieren. 
Jahrzehntelange Zusammenarbeit 
mit dem Flüchtlingskommissariat 
der Vereinten Nationen (UNHCR) 
manifestiert sich insbesondere in 
der alljährlich stattfindenden Fach-
tagung für Asylrichter, an der auch 
das Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge mit leitenden Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern beteiligt 
ist. Auch zu den jeweiligen Auslän-
der- bzw. Integrationsbeauftragten 
von Bund, Ländern und Gemein-
den bestehen kontinuierliche Kon-

takte. Und die Tagungen bzw. Stu-
dienreisen zur Situation von Chris-
ten im Nahen und Mittleren Osten 
und deren aktuelle besondere Pro-
blemstellungen wären ohne inten-
sive Kooperation mit dem Fachre-
ferat des internationalen katho-
lischen Missionwerkes „missio“ 
nicht realisierbar gewesen.

Kein Einwanderungsland?
Die Perspektiven für Ausländer 
haben sich geklärt: Niemand wird 
heute mehr ernsthaft bestreiten, 
dass Deutschland faktisch ein Ein-
wanderungsland ist. Von dieser 
Prämisse ist die Hohenheimer „Ge-
meinde“ wie auch die sie mittra-
genden Wohlfahrtsverbände und 
Gewerkschaften schon seit Beginn 
ausgegangen. Die Frage legt sich 
– nicht nur im Rückblick – nahe: 
Wer war der Wirklichkeit näher, die 
Hohenheimer „Phantasten“ oder 
die „Realpolitiker“ mit ihrer 40 
Jahre vertretenen Einschätzung 
„Deutschland ist kein Einwande-
rungsland“? Der „Ritterschlag“ für 
Hohenheim erfolgte, als Heribert 
Prantl, Ressortleiter Innenpolitik 
der Süddeutschen Zeitung und 
Mitglied der Chefredaktion, in der 
SZ-Serie „Orte der Demokratie“ 
schrieb:
„Was der Anwaltstag für die Anwäl-
te ist, der Steuerrechtstag für die 
Steuerrechtler, der Ärztetag für die 
Ärzte – das sind die Hohenheimer 
Tage für alle, die sich mit der Zu-

kunft der Demokratie in Deutsch-
land befassen. Der Umgang mit 
Ausländern, mit Migranten, mit den 
Neubürgern ist eine Zukunftsfra-
ge für die Gesellschaft – und über 
diese Frage wird seit 1985 jedes 
Jahr im Januar an der katholischen 
Akademie in Stuttgart-Hohenheim 
intensiv diskutiert. Die ‚Hohen-
heimer Tage zum Ausländerrecht’ 
haben sich zu einem Braintrust 
für Ausländer-, Asyl- und Integrati-
onspolitik entwickelt. Hohenheim 
– die Veranstaltung hat, wie schon 
dieser Name sagt, einen Ahnherrn: 
Theophrastus Bombastus von Ho-
henheim, 1493 bis 1541, genannt 
Paracelsus, entstammte dem Rit-
tergeschlecht der Bombaste auf 
Schloss Hohenheim südlich von 
Stuttgart. Die Mediziner seiner Zeit 
nannten ihn Quacksalber und Träu-
mer; er war aber ein großer Heiler. 
Das passt zu einem Ort, an dem 
die deutsche Ausländerpolitik aus 
dem Schlamassel gezogen wird.“
Und es ist nicht von ungefähr, dass 
die Geschichte des Ausländer-
rechts – heute sollte man vielleicht 
besser sagen: des Migrations- oder 
des Einwanderungsrechts – letzt-
lich trotz aller Rückschläge aus 
Hohenheimer Sicht eine Erfolgs-
geschichte ist: hin zu einem Mehr 
an Rechtsklarheit und Rechtssi-
cherheit sowie an Lebens- und 
Zukunftssicherheit für die Betrof-
fenen. 
Klaus Barwig
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Stephen Hawking, britischer As-
trophysiker und Autor bekannter 
Bestseller, legte zusammen mit 
dem Physiker Leonard Mlodinow 
seinen „großen Entwurf“ vor, der 
„eine neue Erklärung des Uni-
versums“ liefern soll. Zum einen 
glaubt er, der Weltformel nahe zu 
sein, zum anderen will er damit 
die letzten Fragen der Mensch-
heit beantworten. Seine Natur-
wissenschaft beerbt damit die 
Philosophie, die Hawking schon 
im zweiten Absatz des Buches 
schlicht für tot erklärt. 

Die beiden Autoren behaup-
ten, dass es möglich ist, die-

se existenziellen Grundfragen des 
Menschen (z. B.: Warum gibt es 
überhaupt etwas?) „ausschließ-
lich in den Grenzen der Naturwis-
senschaft und ohne Rekurs auf 
göttliche Wesen zu beantworten“ 
(S. 168). Damit werde auch der 
Rückgriff auf einen Schöpfergott 
entbehrlich, denn das Universum 
entsteht ‚spontan aus dem Nichts’. 
Hawking ergänzt damit kosmolo-
gisch, was Richard Dawkins evo-
lutionstheoretisch versucht hat: 
den Schluss von den Naturwissen-
schaften zur Nichtexistenz Gottes.
Die Tagung hat die provokanten 

Schluss von den Naturwissenschaften zur Nichtexistenz Gottes: Hawkings Universum aus dem Nichts 

Der Weltformel nahe?
Thesen Hawkings kritisch reflek-
tiert und zum Anlass für zentrale 
Fragen des interdisziplinären Dia-
logs genommen:
•	Was ist innerwissenschaftlich 

von der propagierten Weltformel 
zu halten?

•	Inwieweit sind naturwissen-
schaftliche Theorien Konstruk
te, inwieweit beschreiben sie 
„Wirklichkeit“? Wo liegen ihre 
Grenzen?

•	Was ist theologisch unter 
„Schöpfung aus dem Nichts“ zu 
verstehen – im Unterschied zu 
dem „Nichts“, aus dem das Uni-
versum spontan entstehen soll?

Auf manche Kritikpunkte an 
Hawkings und Mlodinows Ansatz 
konnten sich die Referenten eini-
gen – Hawkingkritiker wie -befür-
worter gleichermaßen. So sei die 
Verabschiedung der Philosophie 
unangemessen, und zentrale Be-
griffe der Argumentation (zum Bei-
spiel „Gott“ und „Nichts“) seien 
mehrdeutig. Wie nicht anders zu 
erwarten, gab es neben dem Kon-
sens beim Übergang von der Kos-
mologie zur weltanschaulichen 
Deutung aber auch einen grundle-
genden Dissens, was exemplarisch 
die folgenden Kurzzitate verdeutli-
chen.

Der Theist hat die  
Beweispflicht
„Letztlich ist die Welt unerklärbar 
und zufällig, und insofern ist alles 
letztendlich kontingent. Gott ist 
also zu einer Erklärung des Univer-
sums nicht notwendig, da gehe ich 
mit Hawking d’accord. Eine natu-
ralistische Erklärung des Urknalls 
und des Universums ist möglich, 
vielleicht sogar wahrscheinlich, 
aber bislang nur partiell gelungen. 
Wenn der Theist daraus Kapital 
schlagen will, dann hat er die Be-
weispflicht. Erklärungslückenargu-
mente sind weder notwendig noch 
hinreichend für den Theismus, und 
es ist auch keine Pattsituation zwi-
schen Naturalismus und Theis-
mus, weil es keine argumentative 
Symmetrie gibt.“         Rüdiger Vaas

Die Materialisten hätten gern 
das gute Gewissen der Ratio-
nalität
„Nun hat Herr Vaas unter anderem 
auch gesagt, dass der materialis-
tische Standpunkt, wenn man die 
Wissenschaft ernst nimmt, sich 
sozusagen von selbst versteht, 
so dass der Theist die Beweislast 
habe. Ich bestreite das. Ich bin der 
Meinung, dass – wenn überhaupt 
– die Beweislast gerecht verteilt 

ist. Die Materialisten hätten es ger-
ne anders und würden sich gerne 
das gute Gewissen der Rationali-
tät oder der Wissenschaft machen, 
aber ich werde zeigen, dass es so 
nicht geht, sondern dass die Ma-
terialisten eine ganze Menge Lei-
chen im Keller haben, den sie gut 
verschlossen halten. Ich werde die-
ses Schloss jetzt öffnen.“
	  Hans-Dieter Mutschler

Hinweis: Die Tagungsbeiträge von 
Prof. Dr. Hans-Dieter Mutschler 
und der anderen Referenten sind 
ausführlich auf www.forum-grenz-
fragen.de dokumentiert.

14. Januar
Hohenheim
131 Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz, Stuttgart

Referenten:
Prof. Dr. Hans-Dieter Mutschler, 
Zürich
Dr. Markus Pössel, Heidelberg
Rüdiger Vaas, Leinfelden- 
Echterdingen
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Die heutige Zeit, die vielfach als 
Spät- oder Nachmoderne be-
zeichnet wird, ist sozialwissen-
schaftlich durch die Auflösung 
einer stabilen Identität charakte-
risiert. Sozialisationstheoretiker 
reden von „Bastelidentität“ oder 
„Patchwork-Identität“. Voraus-
setzung für Identität ist Vertrau-
en in sich selbst, in andere Men-
schen und – im Kontext einer 
theologischen Anthropologie – 
Vertrauen in Gott. 

Doch können wir uns heu-
te noch selbst vertrauen, 

zum Beispiel unserer Vernunft, 
angesichts der Unvernünftigkeit 
menschlicher Taten in der Moder-
ne? Können wir im Computerzeit-
alter noch Vertrauen in Welt und 
Wirklichkeit aufbauen angesichts 
einer immer stärkeren digitalen 
und virtuellen Realität? Können 
wir schließlich noch Gott vertrauen 
angesichts der Alltagserfahrung, 
dass die Welt auch ganz gut ohne 
Gott funktioniert? Der Vortrag von 
Reinhold Boschki suchte Annähe-
rungen an die scheinbar verloren 
gegangene menschliche Kompe-
tenz des „Grundvertrauens in die 
Wirklichkeit“. Gegen das Gefühl 
einer „ontologischen Bodenlosig-

Eine „Kultur des Vertrauens“: Markenzeichen für den Bildungsbereich

Vertrauen als Beziehungskategorie
keit“ setzte Boschki auf ein neue 
„Kultur des Vertrauens“. 

Sein abschließendes Fazit lautete: 
„Vertrauen als Beziehungskatego-
rie erfordert Beziehungsarbeit und 
Beziehungspflege in allen Bezie-
hungen – auch in der Gottesbezie-
hung. Und dies muss auf gleicher 
Augenhöhe geschehen. Vertrau-
ensbildung ist zentral auch für In-
stitutionen. Wer von oben herab 
sich jemandem nähert, der bewirkt 
keine Vertrauensbeziehung, son-
dern Macht und Abhängigkeitsge-

5. Februar
Hohenheim
72 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung: 
Dr. Heinz-Hermann Peitz, Stuttgart

Referent: 
Prof. Dr. Reinhold Boschki, Bonn

fälle. Vertrauensbildung bei Kirche 
muss vor allem darin bestehen, 
dass sie auf gleicher Augenhöhe 
mit den Menschen in Kontakt und 
Beziehung tritt. Auch die Bildungs-
institutionen vom Kindergarten an 
sind vertrauensbildend, zum Bei-
spiel in der persönlichen Bezie-
hung der Erzieherinnen zu den Kin-
dern. Aber auch Lehrerinnen und 
Lehrer müssen eine Kultur des Ver-
trauens erstellen, die Respekt vor 
den Kindern ausdrückt und darauf 
hört, was sie zu sagen haben; eine 
Beziehung, die den Menschen täg-

lich Aufmerksamkeit schenkt, sie 
wahr-nimmt. Eine ‚Kultur des Ver-
trauens’ wäre ein Markenzeichen 
für den Bildungsbereich.“
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Die Jahrestagung der Arbeitsge-
meinschaft katholisch-sozialer 
Bildungswerke (AKSB) in Koo-
peration mit der Akademie der 
Diözese im Tagungszentrum Ho-
henheim widmete sich dem The-
ma „Gesellschaft im Zeichen von 
Web 2.0: Sozialisation, Partizipa-
tion und intergenerationelle So-
lidarität“. Welche Möglichkeiten 
bietet das Social Web für das Ge-
spräch der Generationen? Bleibt 
die Solidarität zwischen den Ge-
nerationen erhalten, wenn das 
Wissen und der Umgang mit dem 
Internet vor allem Erfahrungs-
welten voneinander trennen? 

Experten aus Wissenschaft, 
politischer Bildung und Pra-

xis diskutierten diese Fragen aus 
Sicht der gegenwärtigen wissen-
schaftlichen Erkenntnisse mit rund 
siebzig Teilnehmenden aus dem 
gesamten Bundesgebiet. Aktuelle 
Entwicklungen wurden analysiert, 
und die Konsequenzen für die po-
litische Bildung gezogen.
Nach Impulsreferaten und Arbeits-
gruppen schloss die Tagung mit 
einer kontroversen Podiumsdis-
kussion „Web 2.0 im Kreuzfeuer“. 
Sabria David (Slow Media, l.), Dr. 
Stephan Eisel (Konrad-Adenauer-

Sozialisation, Partizipation und intergenerationelle Solidarität

Gesellschaft im Zeichen von Web 2.0
Stiftung, 3. v. l.) und Jürgen Pelzer 
(Frankfurt 2. v. r.) diskutierten un-
ter der Moderation von Ralf Caspa-
ry (SWR, 2. v. l.) das „Für und Wi-
der“ des Web 2.0. In einer Schluss-
runde mit Lothar Harles (AKSB, r.) 
widmete sich die Diskussion der 
Frage, welche Konsequenzen sich 
für die politische Bildung ergeben.
Die intensive Beschäftigung mit 
der Thematik hinterfragte dabei 
eine Reihe von ‚Mythen’, die mal 
von Befürwortern, mal von Kriti-
kern des Web 2.0 als selbstver-
ständlich vorausgesetzt werden:
•	Das Internet ist ein ‚Cyberspace’, 

in dem Menschen ihre wahre 
Identität verbergen. Dagegen 

zeigen Studien, dass es der 
überwiegenden Mehrheit wich-
tig ist, sich im Internet so zu zei-
gen, wie man ‚wirklich’ ist. Nur 
drei Prozent pflegen Profile, die 
sie gänzlich anders darstellen. 

• 	Internet macht süchtig und führt 
zu Isolation. Dagegen setzt das 
Hans-Bredow-Institut für Medi-
enforschung: „Isoliert ist, wer 
nicht am Social Web teilnimmt 
und auf den Netzwerken oder 
in den ‚Buddy Lists‘ der Instant-
Messenger-Dienste präsent ist.“

•	Im Internet gibt es nur flüchtige 
Kontakte und das Verständ-
nis von wahrer Freundschaft 
geht verloren. Dagegen spricht 

die Einsicht, dass das Internet 
vor allem als Werkzeug dient, 
um bestehende Kontakte und 
Freundschaften aufrechtzuer-
halten. So haben 85 Prozent 
der 12- bis 24-jährigen Nutzer 
von Netzwerkplattformen die 
meisten ihrer Netzwerk-Freunde 
bereits persönlich getroffen, 
und 62 Prozent würden weni-
ger als die Hälfte ihrer Netzwerk-
Freunde als enge Freunde anse-
hen.

•	Der professionelle Journalis-
mus ist out. Ähnlich dem me-
dienethischen Impulspapier der 
Deutschen Bischofskonferenz 
„Virtualität und Inszenierung“, 
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das den professionellen Jour-
nalismus stärken will, sah auch 
die Jahrestagung kein „Aus“ 
für den Berufsjournalismus. Al-
lerdings verliert er nach Jan C. 
Schmidt „sein Monopol auf das 
Auswählen, Aufbereiten und 
Zur-Verfügung-Stellen von Infor-
mationen“. Unbestreitbar wür-
den die Grenzen zwischen jour-
nalistischen und Laien-Öffent-
lichkeiten fließender, und zwar 
„nicht so sehr, weil Nutzer als Ur-
heber von Informationen auftre-
ten (‚user-generated content’; 

Wikipedia), sondern vor allem, 
weil Nutzer als Filter bzw. Multi-
plikatoren innerhalb ihrer sozia-
len Netzwerke agieren. 

•	Das Internet ist demokratisch. 
Dagegen erinnerte Stephan Ei-
sel an die Hierarchie der Wiki-
pedia-Produktion und konterte: 
„Die Herrschaft der Zeitreichen 
ist nicht gleichzusetzen mit einer 
Demokratie der Geistreichen.“

•	Das Internet kennt keine Gren-
zen. Dagegen kann man einen 
Trend wahrnehmen, dass sich 
das Netz in viele Teilöffentlich-
keiten abgrenzt, die sich in ih-
rer Fragmentierung Anderem 
und Neuem verschließen und 
zu einer „Echogesellschaft der 
Gleichgesinnten“ (Stephan Ei-
sel) abschotten können.

Die genannten ‚Mythen’ zu hinter-

21.–22. November
Hohenheim
72 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Klaus Barwig, Stuttgart
Dr. Manfred Lallinger, Stuttgart
Dr. Heinz-Hermann Peitz, Stuttgart
Markus Schuck, Bonn

ReferentInnen:
Dr. Alois Becker, Hamminkeln
Ralf Caspary, Stuttgart
Sabrina David, Bonn
Dr. Stephan Eisel, St. Augustin
Jürgen Ertelt
Michael Götz, Heppenheim
Thomas Kupser, München
Monica Natale M.A., Stuttgart
Jürgen Pelzer, Frankfurt am Main
Dr. Jan Schmidt, Hamburg
Rainer Steib, Stuttgart
Karl-Ulrich Templ, Stuttgart
Prof. Dr. Bernd Trocholepczy,  
Frankfurt a. M.
Dr. Verena Wodtke-Werner, Stuttgart

fragen und auszudifferenzieren, 
hat eine tiefgreifende Bedeutung 
für Sozialisation, Partizipation und 
intergenerationelle Solidarität. Lo-
thar Harles, Geschäftsführer der 
AKSB, zog am Ende der Tagung 
ein positives Resümee. Es habe 
sich gezeigt, dass Web 2.0 und so-
cial media wichtige Themen für die 
Mitgliedseinrichtungen der AKSB 
und die politische Jugend- und Er-
wachsenenbildung sind. „Wir sind 
als politische Bildnerinnen und 
Bildner dazu aufgefordert, Medi-
enkompetenz verstärkt zu vermit-
teln.“ Nur mit ausreichender Medi-
enkompetenz könne Jung und Alt 
den Herausforderungen des Web 
2.0 begegnen: „Medienkompetenz 
ist daher auch Demokratiekompe-
tenz.“ 
In der Bildungsarbeit der AKSB 

werden künftig Konzepte und An-
gebote entwickelt, die politische 
Partizipationsmöglichkeiten im 
Web 2.0 aufzeigen. Aktuell soll dies 
mit dem Projekt „Jugend im Web 
2.0: kompetent gegen Rechts“ an-
gegangen werden. Auch Bischof 
Gebhard Fürst habe die Arbeits-
gemeinschaft zur Beteiligung am 
medienethischen Diskurs rund um 
das Web 2.0 aufgefordert. Intensiv 
diskutieren will man die Aussagen 
des medienethischen Impulspa-
piers „Virtualität und Inszenierung“ 
der publizistischen Kommission 
der Deutschen Bischofskonferenz 
in bundesweiter Zusammenarbeit.

Hinweis: Einige Referate wurden 
live ins Internet übertragen, das 
Online-Publikum konnte Fragen 
stellen. 
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Schöpfung und Vollendung, Wun-
der und Gebetserhörung, gar die 
Rede von Gottes Allmacht schei-
nen in einer Welt, deren Ent-
wicklung als Selbstorganisation 
beschrieben wird, einer naiven, 
weil magischen Vorstellungswelt 
zu entstammen. Hans Kessler 
(Frankfurt) stellte zur Diskussi-
on, wie man heute angesichts 
der klassischen wie modernen 
Herausforderungen sinnvoll von 
Wirken Gottes reden kann. Nach-
folgend werden Auszüge aus sei-
nem Vortrag dokumentiert:

Über Gottes Wirken in der Welt

Allmacht oder Ohnmacht?

W as erklären die Wissen-
schaften und was will die 

Frage nach Gott und seinem Wir-
ken? Harte Naturalisten tun die An-
nahme eines Urgrundes als Fiktion 
ab. Sie sagen: Wenn die Wissen-
schaften irgendwann alles erklä-
ren, welche Notwendigkeit ergibt 
sich dann noch für die Annahme 
eines Gottes? Die Evolution erklärt 
doch alles, es hat sich alles ent-
wickelt, da brauchen wir keinen 
Schöpfergott, der ist überflüssig. 
Wirklich?                          
1. Was erklärt die Evolutionsthe-
orie, was erklären die Wissen-
schaften eigentlich? Sie erklären 
ein endliches Faktum durch ein 
anderes endliches Faktum und 
dieses wieder durch ein anderes: 
eine unabschließbare Kette. Die 
Wissenschaften verbleiben dabei 
stets innerhalb der Welt bzw. in-
nerhalb einer welt-artigen Größe. 
Das gilt auch für die Theorie vom 
Urknall, weil auch ein Urknall etwas 
voraussetzt, das explodieren konn-
te. Alle wissenschaftlichen Erklä-
rungen beschreiben Ursache-Wir-
kungs-Zusammenhänge innerhalb 
von Welt, und dazu brauchen sie 
keinen Rekurs auf einen Schöpfer-
gott und sein Wirken.
2. Was will dann die Frage nach 

Gott als Urgrund der Welt oder 
„Schöpfer“? Sie will nicht das wis-
senschaftliche Fragen nach Ursa-
chen innerhalb der Welt beenden; 
das kann ungehindert weiterge-
hen. Wer nach Gott fragt, fragt – 
recht verstanden – nicht zurück 
nach einer ersten Wirk-Ursache, 
nach dem ersten Glied einer Ursa-
chen-Kette, sondern er fragt nach 
dem Grund der ganzen Kette, also 
nach dem, was die Kette als Ganze 
begründet und trägt – und zwar in 
jedem ihrer Entwicklungs-Zustän-
de (ob vor oder nach dem Urknall). 
Es geht um den Grund der ganzen 
Kette in jedem ihrer Entwicklungs-
zustände!

Transzendentaler Grund allen 
Seins
Das haben Stephen Hawking und 
Richard Dawkins bis heute nicht 
verstanden. Hawking fragte: Wenn 
das Universum ohne Anfang und 
Rand ist, „wo wäre da noch Raum 
für einen Schöpfer?“ Als ob ein 
Schöpfer-Gott – wie ein mensch-
licher Schöpfer und empirischer 
Gegenstand – auf der empirischen 
Ebene der Welt einen ausgespar-
ten Raum bräuchte, gleichsam als 
erstes Glied der Kette, wo er doch 
ganz anders zu denken ist, nämlich 

als transzendentaler Grund der 
ganzen Kette. Und wenn Dawkins 
meint, die Annahme eines gött-
lichen Gestalters werfe „sofort die 
weitere Frage auf, wer den Gestal-
ter gestaltet hat“, dann denkt er 
auf der Ebene einer endlichen Ur-
sachenkette; aber am christlichen 
Schöpfergott als Urgrund der 
ganzen Kette zielt er schon im An-
satz vorbei. 
Man muss scharf unterscheiden 
zwischen der Rückfrage nach Ur-
sachen auf der empirischen Ebene 
und der Frage nach einem alles tra-
genden Urgrund auf seiner (fundie-
renden) transzendentalen Ebene. 
Wer Gott sagt, dem geht es um den 
absoluten Grund und Ursprung des 
Ganzen, aller Welt und allen Wer-
dens (also um ein Ungewordenes, 
um die „durch nichts anderes be-
dingte absolute Bedingung“, um 

9. Dezember
Hohenheim
147 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer
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Dr. Heinz-Hermann Peitz, Stuttgart
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Prof. Hans-Dieter Mutschler, Zürich
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den „Grund überhaupt“, wie der 
Philosoph Robert Schnepf sagt). 
Die Bibel sagt es so: „Ehe die Ber-
ge wurden und die Erde und das 
Weltall geschaffen wurden, bist 
Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit“ 
(Ps 90,2). 
3. Es geht also um die dauernde Be-
gründung von Welt überhaupt und 
allen Wesen in ihr. Es geht nicht um 
etwas, was bloß einmal an einem 
vergangenen Anfang passiert ist. 
Die Naturwissenschaft fragt nach 
einem Anfang, der vergangen ist. 
Der Bibel (dem Schöpfungshym-

nus Gen 1) und der Theologie geht 
es um den Anfang, der dauernd 
anwesend ist, um das, was (von 
Anfang an) immer gilt, um den be-
ständigen Urgrund: Es geht um das 
nie zur Vergangenheit werdende 
ständige Gründungsgeschehen, 
um das ständige Begründungsver-
hältnis zwischen dem, was ist, und 
seinem tragenden Grund Gott, um 
das Wunder des Seins und Wer-
dens, um die letzte Bedingung der 
Möglichkeit von Welt überhaupt 
(und somit auch von Evolution). Al-
les (eben auch die Evolution) hat 

„Das Höchste, das überhaupt für ein Wesen getan werden kann, ist dies: es frei zu machen. Eben dazu gehört All-
macht, um das tun zu können. Das scheint sonderbar, da die Allmacht gerade abhängig machen müsste. Aber wenn 
man Allmacht denken will, wird man sehen, dass gerade in ihr die Bestimmung liegen muss, sich selber so wieder zu-
rücknehmen zu können in der Äußerung der Allmacht, dass gerade deshalb das durch die Allmacht Gewordene un-
abhängig sein kann. Daher kommt es, dass ein Mensch den anderen nicht ganz frei machen kann, weil der, welcher 
die Macht hat, selbst darin gefangen ist, dass er sie hat und deshalb ständig doch ein verkehrtes Verhältnis zu dem 
bekommt, den er freimachen will. Dazu kommt, dass in aller endlichen Macht, Begabung usw. eine endliche Eigen-
liebe ist. Nur die Allmacht kann sich zurücknehmen, indem sie sich hingibt, und dieses Verhältnis ist gerade die Un-
abhängigkeit des Empfangenden. Gottes Allmacht ist darum seine Güte. Denn Güte ist sich ganz hingeben, aber so, 
dass man dadurch, dass man allmählich sich zurücknimmt, den Empfänger unabhängig macht. Alle endliche Macht 
macht abhängig, nur die Allmacht kann unabhängig machen, aus nichts hervorbringen, was Bestand hat in sich da-
durch, dass die Allmacht sich ständig zurücknimmt. Die Allmacht… vermag zu geben, ohne doch das Mindeste von 
ihrer Macht preiszugeben, d. h. sie kann unabhängig machen. Das ist das Unbegreifliche, dass Allmacht nicht bloß 
vermag, das Allerimposanteste, das sichtbare Weltganze, hervorzubringen, sondern auch das Allergebrechlichste: ein 
der Allmacht gegenüber unabhängiges Wesen. Dass mithin die Allmacht, die mit ihrer gewaltigen Hand so schwer auf 
der Welt liegen kann, zugleich so leicht sich machen kann, dass das Entstandene Unabhängigkeit erhält.“ 
Sören Kierkegaard

diesen ständigen Urgrund (und 
‚Schöpfungsvorgang’) zur Voraus-
setzung.  
Logischerweise ist dieser dau-
ernde transzendentale Urgrund 
„verborgen“ (Jes 45,15: „fürwahr, 
du bist ein verborgener Gott“): Er 
ist unserer sinnlichen Anschauung 
und empirischen Wissenschaft 
entzogen, weil er ihnen immer 
schon zugrunde liegt. Er kann aber 
erahnt werden, wenn (mit Leibniz, 
Schelling, Heidegger, Wittgenstein) 
gefragt wird: „Warum ist über-
haupt etwas und nicht vielmehr 

nichts?“, oder wenn ich das Dass 
der Welt und der Dinge in seiner 
Nicht-Selbstverständlichkeit stau-
nend wahrnehme, oder wenn ich 
sie als „gegeben“ mit Dankbarkeit 
empfange, ihren Geschenkcharak-
ter empfinde. Kurz: Die Frage nach 
Gott zielt auf den transzenden-
talen Ermöglichungsgrund allen 
Seins, der in allem Seienden wirkt.

Hinweis: Der Vortrag von Prof. Dr. 
Hans Kessler ist auf Platz 1 beim 
youtube-Kanal „grenzfragen“ 
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Das Jahr 2010 war für die ka-
tholische Kirche in Deutschland 
traumatisch. Das Offenlegen der 
Fälle von sexuellem Missbrauch 
innerhalb der Kirche durch Prie-
ster und andere Hauptamtliche 
war für viele Menschen Anlass, 
wenn auch nicht Ursache, die Kir-
che zu verlassen. Das Vertrauen 
in die Institution, die selbst hohe 
moralische Standards erhebt, 
war dahin. 

Der offene Brief aus der Politik 
(Februar 2011), an die deut-

schen Bischöfe adressiert, und 
das Memorandum Kirche 2011: 
ein notwendiger Aufbruch, das 
über 300 Theologieprofessoren 
und -professorinnen im deutsch-
sprachigen unterzeichneten, war 
Anlass, in der Akademie ein „Ak-
tuelles Fenster“ anzubieten. Da-
mit hatte die Akademie offenbar 
den Nerv vieler Menschen getrof-
fen. 260 Teilnehmer drängten 
sich im Tagungszentrum Hohen-
heim, mehr als Hundert musste 
aus Platzmangel abgesagt werden. 
Mit den eingeladenen Referenten 
sollten beide Dokumente in ihrem 
Pro und Contra behandelt werden.

„Aktuelles Fenster“ zum offenen Brief aus der Politik an die deutschen Bischöfe und zum  
Memorandum katholisch-theologischer Hochschulprofessoren und -professorinnen

„Aufruhr der Katholiken?!“
Seelsorgenotstand durch 
Priestermangel
„Ich bin keine Revolutionär, aber 
ein Reformer“, so begann Erwin 
Teufel, ehemaliger Ministerpräsi-
dent von Baden-Württemberg und 
zugleich Mitverfasser des offenen 
Briefes der Politik an die Bischöfe, 
unter Beifall sein Statement. Er sei 
aber nicht mehr bereit, den „Seel-
sorgenotstand durch den akuten 
Priestermangel“ fatalistisch hinzu-
nehmen. Die Weihe von Viri probati 
(bewährter, verheirateter Männer) 
und der Diakonat der Frau seien 
Wege, die vornehmste und erste 

Aufgabe der Kirche, nämlich Seel-
sorge nah bei den Menschen, zu 
realisieren. Viele theologisch qua-
lifizierte Menschen stünden hierzu 
bereit. 
Mit dem Tübinger Kirchenhisto-
riker Andreas Holzem war ein Un-
terzeichner des Memorandums 
vertreten, mit Helmut Hoping, 
Dogmatiker aus Freiburg, ein Wis-
senschaftler, der begründet nicht 
unterschrieben hatte. Für Holzem 
findet durch die aktuelle Mangelsi-
tuation an Priestern nicht nur eine 
Verzerrung des seelsorglichen Auf-
trags von Kirche statt, sondern der 

Priester verkommt in den riesigen 
Seelsorgeneinheiten mit teilweise 
bis zu zehn Gemeinden zum „Kult-
subjekt“, das nur noch von Gottes-
dienst zu Gottesdienst eilt und für 
Seelsorgegespräche mit Gemein-
demitgliedern keine Zeit mehr hat. 
Wenn kirchliche Strukturen die 
Botschaft Christi gefährden, weil 
die ‚Botschafter’ keine Zeit mehr 
für die Gläubigen haben, dann füh-
re die Kirchenkrise zu Glaubens-
verarmung. Gegenüber der auf das 
Memorandum erfolgten öffentli-
chen Wortmeldung von Kardinal 
Walter Kasper, der eine „Gotteskri-



17

se“ als Hauptursache für viele De-
fizite geltend machte, sah Holzem 
das Hauptproblem in einer man-
gelhaften Vermittlung des Glau-
bens: strukturell, personell und 
kommunikativ. 

Beziehungsfähige Seelsorger
Der Vertreter aus der Praxis, Ju-
gendpfarrer Bernd Hillebrand aus 
Ravensburg, heute Studentenseel-
sorger in Tübingen, konnte dem 
nur beipflichten: es braucht, so sei-
ne Erfahrung mit Jugendlichen, tat-
sächlich andere pastorale Formen 
und eine hohe Kompetenz und 
Kommunikationsfähigkeit. „Wir be-
nötigen beziehungsermöglichende 
Seelsorge in den Strukturen, aber 
ebenso auch beziehungsfähige 
Seelsorger.“ Dem konnte Helmut 
Hoping bei aller Divergenz in ande-

ren Punkten durchaus zustimmen: 
Es geht nicht nur um mehr Quanti-
tät in der Seelsorge, sondern auch 
um mehr Qualität, die wesentlich 
mit Beziehungsfähigkeit zu tun hat.
In der  Frage, ob die Kirche durch 

Veränderung der Zugangsbedin-
gungen zum Priestertum mehr 
Zuspruch erhält, war das Podi-
um und auch das Publikum unter-
schiedlicher Ansicht. Erwin Teufel 
sah eine Inkonsequenz im Verhal-
ten der katholischen Kirche darin, 

dass sie einerseits unverrückt am 
Pflichtzölibat als Zugangsvoraus-
setzung zum Weihepriestertum 
festhält, andererseits eine hohe 
Zahl verheirateter Priester aus der 
anglikanischen Kirche aufgenom-
men und zudem ohnehin schon 
seit langem verheiratete Priester 
der uniert-orthodoxen Kirchen in 
ihren Reihen hat. 
Eine große Zahl der im Mai 2011 
konvertierten anglikanischen Prie-
ster begründete in vielen Fällen 
den Übertritt mit der neuen Praxis 
der Frauenordination in der angli-
kanischen Kirche, die sie nicht mit-
tragen können. In der strikten Ab-
lehnung des Frauenpriestertums 
stehen die konvertierten Priester 
in Übereinstimmung mit der lehr-
amtlichen Verlautbarung Ordinatio 
sacerdotalis, die einen hohen Ver-

bindlichkeitsgrad hat. An diesem 
Punkt gingen die Ansichten auch 
recht weit auseinander. Teufel 
sprach nicht vom Frauenpriester-
tum, sondern lediglich vom Diako-
nat der Frau.

Frauendiakonat und  
-priestertum
Das Frauendiakonat kenne man 
zwar aus der Kirchengeschichte, 
aber in einer sehr viel unbedeuten-
deren Form, als dies heute erwar-
tet wird, sagte Kirchenhistoriker 
Holzem. Auch in der alten Kirche 
waren die Aufgaben der weiblichen 
Diakoninnen nicht so umfangreich 
wie jene ihrer männlichen Kolle-
gen. Anders als die Form des ver-
heirateten Priesters sei das Prie-
stertum der Frau, so Holzem, in 
der Kirchengeschichte tatsächlich 
nicht dokumentiert. Das bedeu-
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des Glaubens: strukturell,  

personell und kommunikativ. 
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te für ihn aber nicht, dass nicht 
durch heutige neue Anforderungen 
und Entwicklungen ein entspre-
chendes Nachdenken über neue 
Zugangswege angezeigt ist. 
Ging einigen im Plenum die Forde-
rung nach einem Frauendiakonat 
nicht weit genug, so ging sie an-
deren zu weit. Hoping verwies auf 
die Kirchen der Reformation, die 
beides haben: verheiratete Pfar-
rer und Frauen als Pastorinnen, ja 
sogar Bischöfinnen, aber die Kir-
chenmitgliedszahlen seien ebenso 
rückläufig. Pfarrer Hillebrand, der 
sich andere Zugangsweisen zum 
Priestertum durchaus vorstellen 
konnte, äußerte die Befürchtung, 
dass eine Frau am Altar bei vielen 
zu massiven Irritationen und Brü-
chen führen könnte, insbesondere 
in Ländern, deren Frauenbild kultu-
rell so geprägt ist, dass ein gesamt-
gesellschaftlicher Emanzipations-
weg der Frau noch ausstehe. 
Ist also doch etwas dran an dem 
zunehmenden Säkularismus und 
der Gotteskrise? Auch wenn Ho-
ping den meisten Punkten des 
Memorandums nicht zustimmen 
konnte, weil er sie für zu ‚kurz ge-
sprungen’ hielt, sieht doch auch 
er den gegenwärtigen Notstand 
des Kirchenvolkes. Das Thema 
‚wiederverheiratete Geschiedene’ 
müsse ihm zufolge ebenso auf die 
Agenda, wie eine kirchliche Verwal-
tungsgerichtsbarkeit, die ein drin-
gendes Desiderat darstelle. 

Laienbeteiligung an  
Gemeindeleitung
Die Beteiligung von Laien an der 
Leitung der Kirchengemeinden 
schien allen, auch dem Plenum, 
eine kleine Hoffnung am eher dun-
klen Reformhimmel zu sein. Der 
Kanon 517 § 2 des CIC, ursprüng-
lich geboren aus den Ländern der 
Mission mit weit auseinander lie-
genden Gemeinden, in denen ein 
Priester nicht vor Ort sein kann, 
gibt dem Diözesanbischof die Mög-
lichkeit, bei einer pastoralen Not-
situation geeignete Laien zur Ge-
meindeleitung zu berufen. Dass 
diese Notsituation Realität ist, be-

weist der Diskussionsstand im Diö-
zesanrat und in der Kirchenleitung 
der Rottenburger Diözese, wo die-
ses Modell derzeit intensiv disku-
tiert und in einem Pilotmodell auch 
schon erprobt wird (wo eine Schwe-
ster eine Gemeinde seit einigen 
Jahren erfolgreich leitet).
Bei den schriftlichen Stellungnah-
men aus dem Publikum zu den vier 
Themenkreisen „Versöhnung und 
Liturgie“, „Strukturen der Beteili-
gung“, „Gewissenfreiheit“ sowie 
„Versorgung der Gemeinden und 
Amtsverständnis“ lag der Schwer-
punkt der Äußerungen auf dem 
letzten Thema. Eine ausreichende 

und qualitativ angemessene Ge-
meindeversorgung war für die Teil-
nehmer am wichtigsten. Über Mo-
dalitäten wie Viri probati, Laienbe-
teiligung nach Kanon 517, Frau-
endiakonat usw. gab es durchaus 
auch im Publikum heterogene An-
sichten. Einig war man sich aber 
darin, dass die verarmte Seelsor-
ge den Zenit deutlich überschritten 
hat und große Seelsorgeinheiten 
dem Auftrag der Kirche, nah bei 
den Menschen zu sein, nicht ge-
recht werden können.

Die Resonanz auf das Memoran-
dum und den offenen Brief der 
Politiker war nicht nur an diesem 
Abend hoch. Auch die Reaktionen 
in der Presse und in nachfolgenden 
Publikationen machten dies deut-
lich. Der Abend sollte auch ein Bei-
trag zum Dialogprozess sein, den 
die Bischofskonferenz eröffnet 
hat. Es ist abzuwarten, was von der 
geweckten Hoffung bleibt, was Re-
alität wird, was aufgegriffen und 
was wieder weggestellt wird. 

Der ehemalige Ministerpräsident von 
Baden-Württemberg, Erwin Teufel, war 
einer der Iniatoren des „offenen Briefs 
aus der Politiik“ an die deutschen 
Bischöfe

Oster-Labyrinth, aufgebaut und foto-
grafiert von Herta Herz-Brunner in der 
Osternacht 2011 vor St. Christina in 
Ravensburg
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“Das Forum Katholischer Theo-
loginnen e.V. (AGENDA) veran-
staltete sein zehntes Hohenhei-
mer Theologinnentreffen, eine 
internationale wissenschaftliche 
Fachtagung von Theologinnen 
aus Deutschland, Lateinamerika 
und den USA, als Jubiläumsver-
anstaltung in ihrem ‚Geburts-
haus’: der Akademie der Diöze-
se Rottenburg-Stuttgart. Hier 
entstanden Theologinnentref-
fen und Agenda unter der Regie 
des damaligen Frauenreferates 
von Dagmar Mensik und Verena 
Wodtke-Werner der Akademie 
und des Katholischen Deutschen 
Frauenbundes (KDFB). Die Jubi-
läumstagung trug den Titel  „Ag-
giornamento heute: Diversität 
als Horizont einer Theologie der 
Welt“. 

In den Blick genommen wurde 
das für die katholische Theolo-

gie und ihre neuen Wege zentrale 
Ereignis aus der Sichtweise von 
drei Generationen: das anstehen-
de 50-jährige Jubiläum des II. Vati-
kanums (1962–1965). Verbunden 
damit sind die Kernanliegen der 
Öffnung von Kirche und Theologie 
zur Welt, der Erkenntnis und Aner-

Zehntes Hohenheimer Theologinnentreffen behandelt „Aggiornamento heute.  
Diversität als Horizont einer Theologie der Welt“

Schwierige Rezeption des Konzils
kenntnis der „Zeichen der Zeit“, die 
Anerkennung von Demokratie und 
Menschenrechten, von Religions-
freiheit …
Auch die neuen theologischen 
Wege, die Theologinnen nach dem 
Konzil eingeschlagen haben, die 
Entstehung des Feminismus und 
der neuen Frauenbewegung in der 
katholischen Kirche, feministische 
und kontextuelle Theologien basie-
ren auf den Impulsen des Konzils. 
Dabei ist die „Frauenfrage“, die 
von Papst Johannes XXIII. als „Zei-
chen der Zeit“ benannt worden ist, 
sicher auch heute noch ein solches 
Zeit-Zeichen, das unter den Bedin-
gungen von Globalisierung, Mul-
tikulturalität und Säkularisierung 
neu für die heutige Zeit wahrge-
nommen werden muss. 

Lebendige Erinnerung an das 
Konzil
Der Titel der festlichen Veranstal-
tung und der 2012 dazu erschei-
nenden Publikation „Aggiornamen-
to heute – Diversität als Horizont ei-
ner Theologie der Welt“ (hrsg. von 
den Professorinnen Margit Eckholt 
und Saskia Wendel) zielt auf die le-
bendige Erinnerung an das Konzil 
und nimmt die Aufbrüche im Hori-

zont der aktuellen wissenschafts-
theoretischen Perspektive der „Di-
versität“ in den Blick. Der erste 
Teil der Tagung war dem „Aggior-
namento“ des Konzils verpflichtet. 
Durch anwesende Zeitzeuginnen 
und ihre Statements wurden die 
prophetischen Impulse des Kon-
zils wieder lebendig. Sie machten 
die „Diversität“ der Erinnerungs-
kulturen deutlich und konnten jün-
geren Theologinnen die Notwen-
digkeit einer lebendigen Rezeption 
des Konzils in Frauenperspektive 
vor Augen führen. 
Der zweite Teil war der Frage nach 
dem Ort und den Inhalten einer 
heutigen Theologie gewidmet, die 
wie damals das Konzil die „Zei-
chen der Zeit“ erkennt und vor 
allem anerkennt. Wie hat sich der 
Glaube angesichts neuer gesell-
schaftlicher Entwicklungen, aber 
auch Veränderungen auf diskursi-
ver Ebene, zu bewähren? Und was 
bedeutet dies für Theologie und 
Glaubenspraxis? Leitfaden ist da-
bei das Thema der Diversität, das 
hinsichtlich der Verhältnisbestim-
mung ganz unterschiedlicher Dif-
ferenzen und Widersprüche auf-
kommt: Identität/Andersheit bzw. 
Fremdheit in Bezug auf Ethnie und 

Religion im Kontext pluraler, indivi-
dualisierter und ausdifferenzierter 
Gesellschaften und das damit ein-
hergehende Problem des wach-
senden Bedeutungsverlusts des 
Christentums und der christlichen 
Kirchen sowie die Bedeutung einer 
interreligiösen und interkulturellen 
„Religionspolitik“ im demokrati-
schen Rechtsstaat. Ebenso reflek-
tiert wurde die Frage nach der Be-
deutung der Geschlechterdifferenz 
vor dem Hintergrund wachsender 
Diffusion geschlechtlicher Identi-
täten. 

Diversität statt gender
„Diversität“ ist heute zu einem 
wichtigen neuen Begriff geworden, 
der die wissenschaftstheoretische 
Ausrichtung in vielen Wissenschaf-
ten prägt: In der Migrationsfor-
schung wie in der feministischen 
Wissenschaft löst der Begriff „Di-
versität“ den gender-Begriff oder 
Konzepte zu Identitäten, kulturel-
len Differenzen oder Multikultura-
lität ab. Diesen Konzepten wird vor-
gehalten, ein eher starres Konzept 
einer philosophischen und theolo-
gischen Anthropologie zu vertre-
ten bzw. Kulturen als statische En-
titäten zu fassen. Diversität soll, 
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so das Anliegen, unterschiedliche 
Subjektpositionen wie Geschlecht, 
soziale Schicht, ethnische Zugehö-
rigkeit, aber auch Nationalität, Al-
ter, Behinderungen, Religion, sexu-
elle Orientierung usw. zusammen-
führen. 
Diversität ist, so ein zentrales Er-
gebnis der Tagung, im Kernanlie-
gen christlicher Botschaft ange-
legt: Was Paulus im Galaterbrief 
formuliert hat – „Weder Juden noch 
Griechen, Sklaven und Freie, Mann 
und Frau, sondern eins in Christus“ 
(Gal 3,28) –, gründet in der neu-
en Würde und radikalen Anerken-
nung aller Menschen, unabhängig 
von Geschlecht, sozialer Stellung, 
ethnischer Zugehörigkeit usw., wie 
sie Jesus selbst verkörpert hat. 
Das Konzil knüpft in seiner neuen 
Ortsbestimmung der Kirche in der 

Moderne gerade daran an: Es geht 
ganz entscheidend um Anerken-
nungsprozesse in aller Vielfalt, im 
Blick auf andere Konfessionen, Re-
ligionen, Kulturen. Der „Aufbau der 
Gesellschaft“ – und sicher in glei-
cher Weise auch der Aufbau der 
Kirche – ist nur durch die Partizipa-
tion aller, unter Anerkennung ihrer 
Vielfalt, möglich. 
Der schwierige Rezeptionsprozess 
des Konzils zeugt von der Radikali-
tät der Herausforderungen, die im 
Kern christlicher Botschaft ange-
legt ist. Wenn Diversität als wissen-
schaftstheoretischer Ausgangs-
punkt gewählt ist, stellen sich na-
türlich große und nicht unumstrit-
tenene Herausforderungen; die 
Gültigkeit von Perspektiven, Nor-
men und Regeln muss immer wie-
der ausgehandelt werden. Diversi-

13.–15. Mai
Hohenheim
116 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer

Tagungsleitung:
Privatdozentin Prof.in Dr. Margit  
Eckholt, Osnabrück
Maria Theresia Zeidler M. A.,  
Stuttgart

Referentinnen:
Prof.in Dr. Regina Ammicht-Quinn, 
Frankfurt a. M.
Prof.in Dr. Maria Pilar Aquino,  
San Diego
Prof.in Dr. Virgina Azcuy, Buenos 
Aires
Brigitte Barth, Esslingen
Prof.in Dr. Nancy Bedford, Chicago
Prof.in Dr. Maria Clara Bingemer,  
Rio de Janeiro
Dr. Marita Estor, Marburg
Ingrid Fischbach MdB, Köln
Hanna Grossmann, München
Dr. Regina Heyder, Mainz
Dr. Bettina-Sophia Karwath,  
Marktheidenfeld
Prof.in Dr. Ursula King, Bristol
Dr. Stefanie Knauss, Trento
Dr. Hildegard König, Dresden
Dr. Mirja Kutzer, Köln
Dagmar Mensink, Berlin
Dr. Maria Katharina Moser, Wien
Prof.in Dr. Marta Palacio, Córdoba
Prof.in Dr. Angela Standhartinger, 
Marburg a. d. Lahn
Prof.in Dr. Elisabeth Tuider,  
Hildesheim
Brigitte Vielhaus, Düsseldorf
Prof.in Dr. Saskia Wendel, Köln
Dr. Verena Wodtke-Werner, Stuttgart

tät impliziert aus theologischer Per-
spektive aber nicht „Beliebigkeit“: 
Sie orientiert sich an der Wahrheit, 
wie sie die Anerkennung, für die 
das Ereignis von Leben, Sterben 
und Auferstehen Jesu Christi steht, 
vermittelt. 
(Kurzfassung Einleitungstext zum 
gleichnamigen Tagungsband von 
Margit Eckholt und Saskia Wen-
del).

„Denkwerkstatt“ des Hohenheimer  
Theoginnentreffen mit dem amtie-
renden  Vorstand (v.l.):  
Iris Horstmann, Stuttgart 
Prof. Dr. Hildegard König, Dresden 
Prof. Dr. Saskia Wendel, Köln (Vorsit-
zende) 
Prof. Dr. Margit Eckholt, Osnabrück 
Dr. Aurica Nutt, Münster
nicht im Bild: Maria-Theresia Zeid-
ler und Dr. Verena Wodtke-Werner, 
Stuttgart
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„Den Sohn opfern? Die ‚Bindung
Isaaks’ in der Liturgie der Oster-
nacht“ war Thema einer Tagung  
in der vorösterlichen Bußzeit zur 
alttestamentlichen Opfer-Erzäh-
lung Genesis 22. 
In der Regel wird die Erzählung 
als Absage an das Menschen-
opfer interpretiert, weil die tat-
sächliche Opferung ja im letzten 
Augenblick ‚vom Himmel’ verhin-
dert wird. Die frühjüdische und 
-christliche Tradition lesen den 
Text hingegen als Hoffnungsge-
schichte von Tod und Auferste-
hung (vgl. Hebr 11,17-19), wes-
halb sie auch Lesungstext der 
Osternacht ist.
   

Die „Bindung Isaaks“ als Lesungstext in der Liturgie der Osternacht

Opferung des geliebten Sohnes

Der Kirchenratspräsident der 
evangelisch-reformier ten 

Kirche Basel-Stadt, Lukas Kun-
dert, der eine zweibändige Stu-
die zur Auslegung des Textes im 
frühen Judentum vorgelegt hat, 
machte darauf aufmerksam, dass 
die Erzählung in heutigen Kinder-
bibeln in der Regel fehlt, während 
in seiner Kindheit Kinder noch je-
den Abend die Geschichte hören 
wollten. In der jüdischen Überlie-
ferung werde bei der „Versuchung“ 
Abrahams die Versuchung Hiobs 
durch den „Teufel“ als „Ankläger“ 
oder „Staatsanwalt“ (advocatus 
diaboli) in einem himmlischen Ge-
richtsverfahren (vgl. Hiob 1,6-12; 
42,7f) mitgehört. Weil durch den 
Gehorsam Abrahams „alle Völker“ 
gesegnet werden, gilt der Erzvater 
als König, Priester und Prophet, der 
höher steht als Mose.

Himmlischer Schutzraum
Das Land, in das Abraham ziehen 
soll (Gen 12,1), ist wie der Ort des 
Opfers (Morijah = „Jahwe ist mein 
Lehrer“) das ‚Land’ des Opfergot-
tesdienstes oder der ‚Tempel’ (der 
„dritte Tag“ in Vers 4 verweist auf 
die Gabe des Lebens oder die Auf-
erstehung am ‚dritten Tag’). Das 
Tragen des Feuerholzes für das 

Opfer gilt nach dem Buch Leviti-
kus als priesterliche Handlung. 
Kundert zufolge erinnert jüdische 
Auslegung daran, dass Isaak sein 
Holz trägt „wie ein Kreuz“. Von da-
her, aber auch von der ganzen The-
matik des Opfers des „geliebten 
(= ergebenen) Sohnes“ und vom 
Motiv des Widders (= Lammes) 

als Ersatzopfer her wurde die Er-
zählung von christlicher Seite als 
Vor-Bild des Kreuzesopfers Christi 
gelesen. Kundert unterstrich, dass 
nach jüdischem (und christlichem) 
Verständnis in der Antike die Bibel 
kein Früher und Später kennt, son-
dern jedes Wort mit jedem in Bezie-
hung treten kann.
Das Nacheinander der beiden Op-
fer, Isaak und Widder, sei im Juden-
tum nicht so verstanden worden, 
dass das eine das andere abgelöst 
hat, sondern zuerst sei Isaak und 
dann der Widder geopfert worden 

(wie auch mit derselben Wendung 
„an seiner Stelle“ in 2 Kön 15,7 zu-
erst König Assarja und dann sein 
Sohn Jotam geherrscht haben). 
Das Opfer Isaaks gelte daher als 
vollzogen (ausdrücklich ist vom 
„Blut“ und von der „Asche Isaaks“ 
die Rede), das Wort „binden“ (ake-
da) bedeute auch „opfern“. 
Der Baseler Kirchenratspräsident 
zeigte auf, dass auch Röm 8,32 
(Gott, „der seinen eigenen Sohn 
nicht verschont“) im Kontext der 
Gerichtssprache steht (Vers 33: 
„Wer will gegen die Erwählten 
Gottes Anklage erheben?“). Weil 
Jesus Christus zur Sühne für die 
Sünden gestorben und auferstan-
den ist, werde in ihm die „Freispre-
chung“ der Sünder realisiert, gebe 
es keine „Anklagen“ (der Schuld im 
anklagenden Gewissen) mehr, die 
von Gottes Liebe trennt (vgl. Röm 
8,35-38).
Diese Befreiung von Sünde und 
Schuld bedeute allerdings nicht, 
dass es den Erlösten auf Erden 
gut gehen müsse. Mit dem Bespiel 
des Martyriums des Stephanus be-
legte Kundert, dass dieser um die 
Rolle Jesu als himmlischen Für-
sprecher wisse (Apg 7,55f). Durch 
Jesu Tod gebe es keinen irdischen, 
wohl aber einen „himmlischen 

Marc Chagall, Opferung Isaaks, 
Chagall-Museum Nizza

Durch Jesu Tod gibt es  
einen „himmlischen Schutz-
raum“ der Liebe Gottes, der 

unverlierbaren Ehre und 
unbedingten Anerkennung. 

Lukas Kundert
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Schutzraum“ der Liebe Gottes, 
der unverlierbaren Ehre und un-
bedingten Anerkennung (die auch 
der Schandpfahl des Kreuzes nicht 
zerstört). Während in der Antike 
die Gesellschaft nach dem Gegen-
satz von Ehre und Schande auf-
gebaut sei, wonach der großen, 
am weitesten vom Regenten ent-
fernt stehenden Masse keinerlei 
Ehre zukommt, entstehe mit der 
himmlischen Abkunft von Gott (im 
Opfer des Sohnes) anstelle der ir-
dischen Herkunft die neue „Fami-
lie Gottes“, wo jeder grundsätz-
lich die gleiche Ehre habe. So sei 
die Sinnspitze der Erzählung vom 
Sohnesopfer im Alten und Neu-
en Testament die Vermittlung der 
himmlischen Vaterschaft anstelle 
der irdischen und der Kindschaft 
der Verheißung oder Gotteskind-
schaft (die Beschneidung Isaaks 
„am 8. Tag“ galt als Vorbild der Tau-
fe in 8-eckigen Baptisterien).

Osternacht als Übergang
Von der Liturgiewissenschaft her 
ging Ansgar Franz (Mainz) auf Ge-
nesis 22 im Zusammenhang mit 
der Liturgie der Osternacht ein. 
Diese habe heute kaum noch den 
Charakter des Transitus oder des 
Pascha, weil die alttestament-
lichen Lesungstexte, wozu in allen 
kirchlichen Traditionen Gen 22 ge-
hört, erst nach der Lichtfeier vorge-

tragen werden, die schon die Auf-
erstehung verkündet, während die 
Dunkelheit des Lebens kaum noch 
zur Sprache komme. Der Übergang 
vom Zustand der Unerlöstheit zu 
dem der Erlöstheit werde so nicht 
mehr erfahren.

Franz regte an, in der Osternacht 
mit den Lesungen zu beginnen und 
erst darauf die Lichtfeier folgen zu 
lassen, zugleich die ganze Liturgie 
aber auch eher in den frühen Mor-
gen zu verlegen. Die jüdische Tra-
dition kenne vier Nächte, begin-
nend mit der uranfänglichen Nacht 
noch vor der Schöpfung (zur zwei-
ten Nacht gehört Gen 22). Der Weg 
führe von der Nacht zum Tag, vom 
Fasten zum Fest, vom Leiden zur 
Freude, von der Sklaverei zur Frei-
heit, vom Tod zum Leben, von der 
Sünde zur Erlösung, von der Dun-
kelheit zum Licht. Auch Karfreitag 
und Ostern müssten dabei wieder 
stärker als Einheit begriffen wer-
den.

Fortführung und Überbietung
Nach dem Patrologen Thomas 
Böhm (Freiburg) haben die früh-
christlichen Theologen von An-
fang an einen Bezug zwischen 
dem Kreuzesopfer Jesu und der 
„Bindung Isaaks“ hergestellt, so 
schon im Barnabasbrief (1. Jh., in 
den christlichen Bildprogrammen 
erst seit dem 7. Jh.). Man habe da-
bei nicht rückwärts blickend das 
Alte Testament vom christlichen 
Bekenntnis her gelesen, sondern 
die alttestamentlichen Linien nach 
dem Schema Verheißung – Erfül-
lung nach vorn hin ausgezogen. 

Eine besondere Bedeutung habe 
die Gestalt der Weisheit gewon-
nen, die nach dem alttestament-
lichen Buch Baruch (3,38) auf Er-
den erschienen ist und sich unter 
den Menschen aufgehalten habe. 
Diese Weisheit als Vermittlung zwi-
schen Himmel und Erde sei mit 
dem Logos identifiziert worden, 
der dann in Jesus Christus unter 
den Menschen „zeltet“ (Joh 1,14).
Für die Identifizierung Jesu mit Gott 
bzw. dem Vater führte Böhm die 
frühchristliche Argumentation an, 
dass nur der Schöpfer von Sünde 
und Tod erlösen könne. Problema-
tisch wurde diese Identifizierung 
da, wo man mit philosophischer 
Begrifflichkeit darlegte, dass Gott 
als Urprinzip jenseits aller Zeit sei 
und nicht leiden könne. In der Pa-
schahomilie des Meliton von Sar-
des (2. Jh.) werde daraus ein antijü-
disches und zugleich ein antignos-
tisches Argument: Isaak ist zwar 
einerseits der Typos des künftigen 
Leidens des Erlösers, andererseits 

9.–10. April
Hohenheim
43 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Klaus W. Hälbig, Stuttgart
Dr. Franz Brendle, Stuttgart

Referenten:
Prof. DDr. Thomas Böhm, Freiburg
Prof. Dr. Ansgar Franz, Mainz
Prof. Dr. Lukas Kundert, Basel

Prof. Dr. Ansgar Franz
Prof. Dr. Lukas Kundert

Die Osternacht hat heute 
kaum noch den Charakter 
des Transitus oder Pascha. 

Ansgar Franz
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gebracht/ erhöht“ (Mk 9,2) bei der 
Mitnahme der drei Jünger auf den 
Berg der Verklärung Jesu deutliche 
Anklänge an Gen 22,2 enthalte. 
Was mit ‚Erhöhung’ letztlich ge-
meint ist, sagt Benediktinerpater 
Gerhard Voss in seinem Aufsatz 
„Aufstieg zum Ursprung“ so: „Wah-
re Erhöhung ... – gemäß den Kate-
gorien des Himmelreiches – heißt, 
von Gott wieder eingesetzt zu sein 
in die Würde der Gotteskindschaft. 
Solche Erhöhung ist zugleich der 

wird aber nicht er, sondern der Wid-
der geopfert. 
Deshalb sei der leidende Christus 
„größer“ als Isaak und damit auch 
als „die Juden“ (auf die Gnostiker, 
die die Leiblichkeit bzw. Materie als 
nicht gottfähig abwerteten und da-
mit auch die Fleischwerdung des 
Logos in Jesus bis zum Tod des 
Gekreuzigten umdeuten muss-
ten,  wurde von christlicher Seite 
mit der paradoxen Formulierung 
geantwortet: Christus ist ‚ungewor-
den’ und ‚geworden’ zugleich). Das 
heißt, der christliche Glaube wurde 
sowohl als Fortführung als auch als 
Überbietung des jüdischen Glau-
bens verstanden, ebenso die Kir-
che im Verhältnis zu Israel.
Die Klimax Heidentum, Judentum, 
Christentum bei Origenes (3. Jh.) 
bedeute dann, dass Juda und Is-
rael mit den „zwei Jungknechten“ 
Abrahams (Gen 22,3) identifiziert 
werden, die nur bis zum „Berg“ der 
Opferung kommen, den „Aufstieg“ 
(zu Gott) aber noch nicht schaf-
fen. Die Rettung gehe zwar vom 
jüdischen Volk Gottes aus, werde 
dann aber in ihrer vollen Gestalt 
von der Kirche der Welt verkün-
digt. 
Die „Ekklesia“ als politischer Be-
griff der Volksversammlung der 
griechischen Polis, die nur Män-
ner umfasste, sei auf die Kirche 
übertragen worden, in der jetzt al-
lerdings auch Frauen zugelassen 
waren. Doch sei die neue christ-

liche Hausstruktur mit dem himm-
lischen (Haus-)Vater an der Spitze 
der „Familie Gottes“ von der anti-
ken Hausstruktur wieder überla-
gert worden. Dies habe zur Hierar-
chisierung der Ämter und zum Zu-
rückdrängen der Frauen aus ihnen 
geführt.

Opfer als Leitbegriff christ-
licher Lebensführung  
Eine hohe Stellung hat bei Ori-
genes der Priester als Stellvertre-
ter Gottes im Sinn eines Opferprie-
stertums. Im Anschluss an den He-
bräerbrief wurde Jesus Christus 
als Hohepriester und Opfergabe 
zugleich verstanden, der sich auf 
dem „Altar des Kreuzes“ darge-
bracht hat wie das Lamm in der 
jüdischen Paschamahlfeier. In Ver-
bindung mit der Vorstellung von der 
Kirche und vom Leib als heiligem 
„Tempel Gottes“ bzw. Tempel des 
Auferstehungleibes (Joh 2,20-22) 
wurde der Gedanke des religiösen 
Opfers zum Leitbegriff christlicher 
Lebensführung  (Röm 12,1f.5). 
Opfer (griech. ana-phora, hebr. 
korban) bedeutet ‚Erhöhen’ im 
Sinn der Annährung an den gött-
lichen Ursprung (Buber/Rosen-
zweig übersetzen die Opferforde-
rung Gottes in Gen 22,2 mit: „Und 
höhe ihn dort zur Darhöhung“). 
Kundert wies in seiner Studie – 
was er aber auf der Tagung nicht 
mehr ausführen konnte – darauf 
hin, dass die Formulierung „hoch-

Gipfel höchster humilitas …“ Das 
heißt, nur der Demütige, Gottes-
fürchtige (vgl. Gen 22,16) und Ge-
rechte, dessen Hoffnung „voll Un-
sterblichkeit“ ist (Weish 3,4), hat 
Gott wahrhaft zum Vater. 
Die Geschichte von der Opferung 
des geliebten Sohnes durch den 
Vater ist so eine Geschichte des 
Übergangs von der irdischen Vater- 
und Sohnschaft zur himmlischen 
in der österlichen Hoffnung des 
Glaubens. 

Isaak trägt sein 
Feuerholz zum 
Brandopfer wie ein 
Kreuz – 
Ingeborg-Psalter  
(um 1200), aus:  
Florens Deuchler, 
Der Ingeborgpsalter, 
Berlin 1967  
(Bildtafel 15)
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Im Midrasch Genesis Rabba wird die Akeda [Bindung Isaaks] als 
ein Zeichen gedeutet, und zwar im Sinn von ‚Signal’, von ‚Mahn-
mal’ und von ‚Wunderzeichen’. Sie ist ein Zeichen für Gott, für die 
Völker und für Israel. Für Gott ist sie ein Zeichen dafür, dass Abra-
ham ein absolut Gerechter ist. Als solcher kann er nach strengem 
Gesetz beurteilt werden, ohne dass an ihm ein Grund zur Verurtei-
lung gefunden werden könnte. Mit der Akeda realisiert Abraham 
das ‚Maß des Rechts’ auf der Welt und eröffnet Gott die Möglich-
keit, den Rest der Menschheit nach dem ‚Maß des Erbarmens’ 
(Gnade) zu beurteilen. Insofern hat die Akeda gleichermaßen ‚es-
chatologische’ Wirkung am Ende der Zeit für Israel und Einfluss 
auf das Fortbestehen der Welt in der Zeit. Für Gott ist die Akeda 
des weiteren ein Erinnerungs-Zeichen dafür, dass er sich wieder-
holt für Israel schützend verwenden will, und zwar sowohl in der 
Zeit als auch am Ende der Zeit. 
Bestimmend für Genesis Rabba ist die Konzeption eines Verhält-
nisses zwischen himmlischer und irdischer Welt, wie sie auch für 
die in Qumran gefundenen Fragmente und für Römer 8,32 vo-
rauszusetzen ist. 
Danach findet gleichzeitig zur Bindung Isaaks auf der Welt eine 
Bindung der Gegner Israels im Himmel statt. Das bildet eine der 
Voraussetzungen dafür, dass diesen in der himmlischen Welt ihr 
Einfluss entzogen wird und sie sich damit nicht mehr gegen Israel 
verwenden können. Für die Völker ist die Akdeda ein weitherum 
sichtbares Zeichen, welches ihnen den Zusammenhang von Abra-
hams Verdienst und dem Fortbestand der Welt ständig vor Augen 
hält. Für Israel schließlich ist die Akeda ein Wunderzeichen für die 
souveräne Macht Gottes, das Unmögliche zu tun und sich gegen 
alle Regeln der Natur und des logischen Gesetzes für die Seinen 
einzusetzen. 
Das wird einerseits an Ereignissen aus der Geschichte Israels fest-

gemacht, die als Zeugnisse einer bleibenden Wirkung der Akeda 
gedeutet werden (z.B. die Rettung am Schilfmeer). Andererseits 
werden apokalyptische Motive mit der Akeda verbunden, wie die 
Totenauferstehung, das Gericht über die Schlächter und die Wie-
derherstellung umfassenden Rechts. Darin verdeutlichen sich die 
Hoffnungen der Schöpfer dieser Auslegungen auf Rettung aus vie-
lerlei Bedrängnissen. Es wird darin auch ein widerständiger As-
pekt der Akeda-Auslegung spürbar, wenn gerade angesichts der 
Verarbeitung erlebten Leids Gott die Akeda in Erinnerung gerufen 
wird und er indirekt an die Verheißungen gemahnt wird, welcher er 
anlässlich der Akeda gegenüber Abraham gemacht hat.
Die behandelten Auslegungen aus Mechilta, Mischna, Talmudim 
und Genesis Rabba verdeutlichen eindrücklich, wie die Akeda 
als eine Hoffnungsgeschichte gelesen wurde. Durch die frühjü-
dischen Überlieferungen vorbereitet und diese weiterführend kon-
kretisierend artikulieren die Rabbinen anhand der Akeda ihren 
Glauben, dass sich Gott persönlich für Israel einsetzen wird,  und 
dass er sogar dann Israel schützen wird, wenn es sich selbstver-
schuldet in ausweglose Situationen verstrickt hat. Insofern kann 
nachgewiesen werden, dass auch im rabbinischen Judentum der 
Akeda eine sühnende Wirkung zuerkannt wurde. 
Jenseits von kultischen Sühnevorstellungen ist sie außerdem 
eine Erzählung, deren Auslegungen besonders in der Rechtstra-
dition des frühen Judentums ihren Platz haben, wie sie auch in-
direkt aus Texten wie Römer 8,32ff. sprechen. Anhand der Inter-
pretationen zur Akeda werden die rechtlichen Voraussetzungen 
dafür formuliert, dass Gott höchstpersönlich den Schutz Israels 
garantiert.

Aus: Lukas Kundert. Die „Bindung Isaaks“ im frühen Judentum 
und im Neuen Testament, in: Bibel und Liturgie (3/1999).

Die „Bindung Isaaks“ im frühen Judentum

Zeichen für Gott, für die Völker und für Israel
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 „Das Schauen Gottes wieder-
erlangen“ – unter diesem Titel 
hat die Akademie der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart in ihrem 
Tagungshaus Weingarten zu-
sammen mit den Benediktiner-
klöstern Beuron, St. Ottilien und 
Münsterschwarzach am Beginn 
des Kirchenjahres eine gut be-
suchte Tagung zur Kontemplati-
on als „Leben des inneren Men-
schen und Herz des Mönchtums“ 
veranstaltet. 

Im Einladungsflyer bezog sich die 
Tagung auf zwei grundlegende 

Aussagen, zum einen von dem 
frühchristlichen Bischof Irenä-
us von Lyon („Die Ehre Gottes ist 

Tagung der Akademie der Diözese und dreier Benediktinerklöster zur Kontemplation

Der schauende Gott und der schauende Mensch
der lebendige Mensch, das Leben 
des Menschen aber ist es, Gott zu 
schauen“), zum anderen von Kardi-
nal Nikolaus von Kues: „Nichts an-
deres ist Dein (Gottes) Sehen als 
Lebendigmachen. Anders nämlich 
können die Geschöpfe nicht sein, 
da sie durch Deinen Blick sind.“ 
Danach besteht das Leben des 
inneren Menschen in der Gottes-
schau (griech. Theoria), die aber 
die Reinheit bzw. ‚Gesundheit’ des 
Auges des Herzens verlangt, wie es 
in der Bergpredigt Jesu bei Matthä-
us (5,8; 6,22f) heißt.  

Geistlicher Kampf gegen die 
Laster
Diese Reinheit und ‚Gesundheit’ 
ist nach der Lehre der frühen Wü-
sten- und Mönchsväter durch die 
‚Begierden und Leidenschaften’ 
nicht mehr gegeben. Der langjäh-
rige Abt von Münsterschwarzach, 
Pater Fidelis Ruppert, machte auf 
dem Hintergrund der Schriften der 
Wüstenväter deutlich, dass der be-
nediktinische Reinigungsweg zur 
„vollkommenen Gottesliebe“ und 
zum weiten Herzen über den inne-
ren, geistlichen Kampf gegen die 
Laster führt. Laster sind nicht ein-
fach Fehler, sondern negative Fehl-
haltungen und unerlöste Grund-

prägungen des Menschen, die aus 
einer gestörten Gottesbeziehung 
resultieren. Dadurch sind seine Ge-
wohnheiten und dann auch seine 
Taten schlecht, während die wie-
derholte Übung der Tugenden den 
Menschen „gewohnheitsmäßig“ 
gut werden lässt. 
Evagrius Pontikus (345–399) hat 
als erster einen Katalog von acht 
unerlösten Grundprägungen auf-
gestellt: Fresslust (Völlerei), Un-
zucht, Habsucht (Gier, Geiz), Kum-
mer, Wut (Zorn), Überdruss (Trau-
rigkeit), eitler Ruhm und Hochmut. 
Diese auch als (energiegeladene) 
„Gedanken“ bezeichneten Laster 
belästigen und bedrängen die See-
le des Menschen, was nicht von 
ihm abhängt. „Ob sie aber in uns 
verweilen, durch Wiederholung 
Wurzeln schlagen und schließlich 
Herrschaft über uns gewinnen, das 
hängt von uns ab“, so Pater Fidelis. 
Der Lasterkatalog sei nicht als Sün-
denkatalog gedacht gewesen, son-
dern als psychologische und geist-
liche Hilfe, um den „dämonischen 
Versuchungen“ beim geistlichen 
Kampf durch „Widerrede“ Wider-
stand leisten zu können. Später 
stellte man eine Sammlung von 
rund 500 Bibelworten zusammen, 
um gegen alle Versuchungen ge-

wappnet zu sein (wobei auch sehr 
„kriegerische“ Psalmworte wie 
das „Zerschmettern“ der Feinde 
am Felsen in diesem Sinn auf die 
inneren ‚Dämonen’ hin gedeu-
tet werden konnten). Man konnte 
aber auch alle Schriftworte auf ein 
einziges konzentrieren: „Oh Gott, 
komm mir zu Hilfe, Herr, eile mir 
zu helfen“ (Psalm 70,2). Als Rei-
nigungsweg wurde daneben auch 
der Umgang mit dem Mitbruder in 
der Wüste oder im Kloster betrach-
tet: Die Brüder sollten sich gegen-
seitig „in Liebe“ selbstlos dienen 
und in „unerschöpflicher Geduld 
ertragen“.

25.–27. November
Weingarten
61 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Klaus W. Hälbig, Stuttgart

ReferentInnen:
Gabriel Bunge, Roveredo/ Ticino
Prof. Dr. Georges Descoeudres,  
Oberengstringen
Jakobus E. Kaffanke OSB, Beuron
Pia Luislampe OSB, Dinklage
Fidelis Ruppert OSB, Münster-
schwarzach
Dr. Christian Schütz OSB, Vilshofen
Dr. Gabriele Ziegler, Münster-
schwarzach

Die Ikone zeigt die heiligen Mönchs
väter: Antonios den Großen, Benedikt 
von Nursia und Johannes Cassianus.
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Zwiesprache mit Gott 
Der frühere Benediktiner Gabriel 
Bunge, der seit 1980 als Eremit 
im Tessin lebt und im September 
2010 Priestermönch der russisch-
orthodoxen Kirche wurde, stellte 
das Mönchsleben als Nachfolge 
Christi heraus: „Wer ins Kloster ein-
tritt, muss wissen, dass er Christus 
in die Wüste folgt, wo er den Dämo-
nen begegnet.“ Mönch sei derjeni-
ge, der von allem getrennt und mit 
allem harmonisch vereint sei, weil 
er bei Nacht und bei Tag mit Gott 
Zwiesprache halte. In einer spä-
teren systematischen Darstellung 
habe man den Weg des Mönchs in 
drei Stufen gegliedert: die Übung 
der Gebote Gottes und des geist-
lichen Kampfes (Praktiké), die Be-
trachtung der christlichen Heilsge-
heimnisse von der Schöpfung bis 
zur Vollendung (Physiké) und die 
unmittelbare Schau Gottes (Theo-
logiké). Die Apatheia, die auch von 
der philosophischen Stoa prakti-
ziert wurde, meine nicht einfach 
das Fehlen von Leidenschaften, 
sondern dass man von ihnen nicht 
mehr beherrscht und so frei von 
der „Tyrannei der Laster“ werde.
Ziel des Mönchtums sei die geistli-
che Gabe der Liebe als „Anbetung 
Gottes im Geist und in der Wahr-
heit“. Erst im Zustand des kontem-
plativen Betens sei der Mensch 
ganz er selbst. Der eigentliche 
Lehrmeister sei dabei der Heilige 
Geist, der im Mönch das Verlangen 

nach diesem höchsten Zustand 
wecke. Im Gebet habe der Mönch 
bereits einen Vorgeschmack von 
der Erkenntnis Gottes „von Ange-
sicht zu Angesicht“. Neben dem 

„unablässigen Gebet“ kannte das 
frühe Mönchtum aber auch das 
Stundengebet und die Rezitation 
von Schriftworten.

Erinnerung an das Paradies
Wie die Anachoreten und Eremiten 
in der ägyptischen Wüste ihre halb-
dunklen Eremitagen für das Gebet 
ausrichteten, zeigte der Kirchenge-
schichtler Georges Descoeudres 
(Zürich), der selbst über Jahre an 
Ausgrabungen in der ägyptischen 
Sketis beteiligt war. Hauptmotive 

der Wandbilder zur Unterstützung 
des unablässigen Gebets waren 
„Metaphern des Jenseits“: das 
Kreuz als Lebensbaum und Zei-
chen der Wiederkunft Christi, Flora 
und Fauna als Erinnerung an das 
Paradies sowie das Bundeszelt 
oder der Tabernakel. Das Oratori-
um wurde zugleich als Heiligtum 
und die Gebetsnische als das Aller-
heiligste betrachtet. 
Zum Gebet stellte sich der Eremit 
auf eine Bodenplatte als „Fels“ (= 
Christus) und richtete sich nach 
Osten, der Himmelsrichtung der 
Wiederkunft Christi und des Para-
dieses. Inschriften an den Wänden 
wie „Jesus Christus siegt“ gaben 
dieser Heilserwartung ebenfalls 
Ausdruck.
Als Vermittler zwischen dem ost-
kirchlichen Mönchtum und dem 
lateinischen Westen gilt Johannes 
Cassian (ca. 360–435). Gabriele 
Ziegler von der neu gegründe-
ten Cassian-Stiftung in Münster-
schwarzach hat Cassians „Unterre-
dungen mit den Vätern“ neu über-
setzt sowie kürzlich den ersten Teil 
veröffentlicht und damit für heu-
tige Leser zugänglich gemacht. 
Kontemplation bedeute bei Cassi-
an ein geistiges Erkennen Gottes, 
zunächst in seinen „Spuren“ in 
der Schöpfung und der menschli-
chen Seele, dann im Blick auf den 
menschgewordenen Sohn Gottes, 
schließlich in der Schau des 
„Lichts“ der Gottheit. Dieser Über-

stieg über die geschaffene Welt im 
„Außer-sich-Sein“ des Geistes ver-
lange ein immer wieder neues Auf-
richten der inneren Spannkraft und 
Ausrichten der Augen des Herzens. 
Der Mensch müsse sehen, was ihn 
antreibt. Dabei werde auch immer 
vor „Trugbildern des Geistes“ ge-
warnt. Vorbild des Mönchs bleibe 
Christus, dessen menschliche Na-
tur zur Erkenntnis seiner Gottheit 
führe.

Sündenfall als Verlust der 
Kontemplation 
Die zentrale Bedeutung der Kon-
templation für die ganze Heilsge-
schichte bei Papst Gregor dem 
Großen (ca. 540–604) erläuterte 
die Benediktinerin Pia Luislampe 

Ursprünglich ist der Mensch 
zur Betrachtung des Schöp-
fers geschaffen: Er sollte im-

mer Gottes Schönheit  
suchen und in der Erhaben-
heit seiner Liebe verweilen. 

Sr. Pia Luislampe

Wer ins Kloster eintritt, 
muss wissen, dass er Chri-
stus in die Wüste folgt, wo 
er den Dämonen begegnet.

Gabriel Bunge
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von der Abtei Dinklage bei Osna-
brück. Nach Gregor hat der Sün-
denfall Adams den Verlust seiner 
kontemplativen Fähigkeiten zur 
Folge. Ursprünglich ist der Mensch 
zur Betrachtung des Schöpfers ge-
schaffen: Er sollte immer Gottes 
Schönheit suchen und in der Er-
habenheit seiner Liebe verweilen. 
„Adam ist der Kontemplative, der 
sich beständig der liebenden inne-
ren Beschauung Gottes erfreute, 
weil dieser ihm die ingenita standi 
soliditas, das heißt die ‚eingebore-
ne Beständigkeit der Beschauung’ 
gab“, so Sr. Pia. Dieser feste Stand, 
in der Gegenwart des schauenden 
Gottes zu leben, geht in der Sünde 
verloren. Der Mensch ist dann un-
ter sich herabgesunken, innerlich 
blind und unfähig zur Kontempla-
tion. Durch Eingießung der Gna-
de des Heiligen Geistes wird dem 
Menschen aber ein neuer Anfang 
geschenkt, „damit dieser sich zur 
Schau des Schöpfers erhebe“. Für 
Gregor ist Benedikt von Nursia der 
Mensch, der zur beständigen Be-
schauung zurückgefunden hat und 
so „immer im Einklang mit dem 
Schöpfer lebte“. Indem er über sei-
ne „Gedanken“ wachte, wohnte 
der heilige Mönchsvater ganz in 
sich selbst. „Jedes Mal aber, wenn 
die Glut der Kontemplation ihn in 
die Höhe fortriss, ließ er sich ohne 
Zweifel unter sich zurück.“ 
Den Gipfel der Kontemplation er-

reichte Benedikt in der berühmten 
Nachtvision, wo er plötzlich ein 
von oben her eingegossenes 
Licht sieht, das alle Finsternis der 
Nacht vertreibt und sogar die Hel-
ligkeit des Tages übertrifft. In die-
ser Schau wurde ihm „wie in einem 
einzigen Sonnenstrahl“ die ganze 

Welt vor Augen geführt, weil seine 
Seele weit geworden war. „Im Licht 
dieser Schau“, so Sr. Pia, „öffnet 
sich der Grund des Herzens, wei-
tet sich in Gott und wird so über 
das Weltall erhoben. Die Seele des 
Schauenden wird über sich selbst 
hinausgehoben. In dem Licht, das 
seinen Augen aufleuchtet, erstrahl-
te in seinem Herzen ein inneres 
Licht.“ Benedikt wird so „der Ge-
liebte Gottes, der zur Weite der Lie-
be gelangt ist“. 

Verborgenheit des Wortes 
Gottes
Was es nach der Regel Benedikts 
für den Mönch heißt, „in sich zu 
wohnen“, war Thema des Vor-
trags von Br. Jakobus Kaffanke 
von der Erzabtei Beuron, der die 
Tagung auch vorbereitet hat. Er 
unterschied zwischen der Medita-
tion als gegenständliche und Kon-
templation als ungegenständliche 
Verinnerlichung. Beim „Weg nach 
innen“ zur Mitte oder dem Her-
zen wende sich der ganze Mensch 
mit Leib und Seele im Gebet dem 
Schöpfer zu. In den heutigen Klö-
stern werde zu viel mit dem Kopf 
geglaubt und gebetet, der Leib wer-
de zu wenig beachtet, so der Bene-
diktiner.
Dass Christus in der Regel Bene-
dikts eher verborgen bleibt, aber 
doch unausgesprochen ihr eigent-
liches Thema ist, stellte der lang-
jährige Abt der Abtei Schweiklberg 
und ehemalige Dogmatik-Profes-
sor an der Universität Regensburg, 
Christian Schütz, heraus. Dazu 
verwies er auf das Programmwort 
der „Nachfolge“, und zwar dessen, 
der in der frühen Kirche als das 
in der Heiligen Schrift gegenwär-
tige Wort Gottes verstanden wur-
de. Die Schrift sei daher auch die 
eigentliche „Urregel des Mönch-
tums“ und der Mönch als erstes 
ein Hörender des Wortes, so Pater 
Schütz. 

Mönchtum sei aber auch die Schu-
le der „Einübung in die geistliche 
Kunst der Schau dessen, was kein 
Auge gesehen und kein Ohr gehört 
hat“. Die Verborgenheit des ewigen 
Wortes in der Schrift und der Gott-
heit im fleischgewordenen Chri-
stus enthülle sich nicht mit einem 
Schlag, sondern verlange das Ge-
hen des Weges der Reinigung in 
der treuen Nachfolge. Ziel dieses 
Weges, der Christus selbst ist, sei 
das Schauen-Dürfen gemäß dem 
Jesus-Wort: „Wer mich sieht, sieht 
den Vater“ (Joh 14,9).

Tempel (Kirche) als Ort der 
Schau Gottes
In den Diskussionen wurde noch 
einmal deutlich, wie sehr die Kon-
templation ins Zentrum des christ-
lichen Glaubens und damit die kon-
templativen Orden auch ins Herz 
der Kirche gehören, wie dies in den 
Ostkirchen auch bis heute der Fall 
ist. 
Dieses Wesen der Kirche, das dem 
kontemplativen Mönchtum eine 
zentrale Stellung einräumt, bleibt 
allerdings, wie es auf der Tagung 
hieß, erst noch wiederzuentde-
cken. Zwei Folgetagungen in Augs
burg (5. bis 7. Sept. 2012) und in 
Würzburg (2013) zu den Wirkmög-
lichkeiten eines kontemplativen 
Ordens in der Kirche und Gesell-
schaft im 21. Jahrhundert sind be-
reits in Planung.

Mönchtum ist die Schule 
der „Einübung in die geist-
liche Kunst der Schau des-

sen, was kein Auge gesehen 
und kein Ohr gehört hat“. 

Christian Schütz OSB
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Die Formel „Christus medicus“ 
stellt Christus als den „Arzt der 
Ärzte“ und „Therapeuten der 
Therapeuten“ vor. Das von den 
Kirchenvätern aus biblischen 
Texten gewonnene Christus-
medicus-Motiv gehörte bis zur 
Barockzeit zu den Topoi, um Ein-
heit wie Differenz von therapeu-
tischer Heilung und religiösem 
Heil zur Sprache zu bringen. Mit 
der Ausdifferenzierung von Me-
dizin und Religion als autonome 
Teilsysteme im 18. und 19. Jahr-
hundert wurde das theologische 
Brückenmotiv zu einem entbehr-
lichen Relikt, das inzwischen je-
doch wiederentdeckt wird.

Karl Steinmetz, Pri-
vatdozent für das 
Fach Spiritualitäts-
forschung an der 
Universität Wien, 
der 2010 das Pro-
jekt „ArcAnime“ 

zur Neuinterpretation der traditio-
nellen europäischen Medizin, Ge-
sundheitslehre und Spiritualität 
gegründet hat, stellte die Aktua-
lität des theologischen Christus-
medicus-Motivs heraus. Ihm zufol-
ge war für die antiken und mittel-
alterlichen Mediziner die Existenz 

Therapeutische Dimensionen des Glaubens

Christus medicus
einer christlichen pneuma-Heil-
kunde unproblematisch. Auch die 
heidnische Medizin Griechenlands 
sei ja auf Religion hin offen gewe-
sen: „Gerade weil die antiken und 
mittelalterlichen christlichen Ärzte 
die Grenzen der eigenen Heilkunst 
stets im Blick hatten, konnten sie 
dem Christus medicus und seinen 
irdischen Stellvertretern einen Wir-
kungskreis zugestehen.“

Landschaft für Heilung und 
Heil
War jedoch die ärztliche Heilkunst 
bei der ‚Wunde des Todes’ letztlich 
am Ende – auch die des Heilgottes 
Asklepios, dessen Kult dem jungen 
Christentum am längsten Wider-
stand leistete –, so vermochte Chri-
stus gerade durch seinen Heilstod 
am Kreuz den Tod zu überwinden 
und dem Menschen wahre Heilung 
zu schenken: „Er hat unsere Krank-

heit getragen und unsere Schmer-
zen auf sich geladen (…), durch sei-
ne Wunden sind wir geheilt“ (Jes 
53,4f; Mt 8,17). Die Heilsschlan-
ge des Äskulapstabes erscheint in 
der von Mose erhöhten Schlange, 
deren Anblick den tödlich „Gebis-
senen“ das Leben schenkt – ein 
Bild, das das Johannesevangelium 
auf den Gekreuzigten überträgt 
(Joh 3,14; Num 21,8f). 
Jesus heilt dabei nicht nur die Kran-
ken und Sünder (in der Sündenver-
gebung), sondern identifiziert sich 
auch mit den Kranken und Aus-
gestoßenen (Mt 25,36f). Das da-
rauf gegründete Bild des wahren 
Menschseins wird – worauf Stein-
metz nachdrücklich hinwies –  im 
Zeitalter der Klostermedizin zur 
Grundlage abendländischer Heil-
kunst. 
Neben Gebet und Arbeit förderte 
die Regula Benedicti die prak-
tische Medizin, so dass „im Kloster 
eine ganze Landschaft für Heilung 
und Heil zur Verfügung“ stand (so 
Woty Gollwitzer-Voll, deren Disser-
tation von 2007 das Standardwerk  
zum Thema ist: „Christus Medicus 
– Heilung als Mysterium“). Noch 
bei Luther und in der Barockzeit 
war das Christus-medicus-Motiv 
überaus wirksam: Das Wort Gottes 

galt als „kräftige, allmächtige Arz-
nei“, das Abendmahl als „Arznei 
für Seele und Leib“. 

Arznei der Unsterblichkeit
Schon Ignatius von Antiochien 
(2. Jh.) hatte die Eucharistie „Arz-
nei der Unsterblichkeit“ genannt; 
Irenäus von Lyon (2. Jh.) sprach 
vom Wort Gottes als „Arznei des Le-
bens“. Dabei erscheint Jesus Chri-
stus zugleich als Arzt und Medika-

„Die himmlische Heilkunst 
beruht nicht auf pharma
kologischen Substanzen, 
sondern auf einer Gnade, 
die in den Sakramenten 

empfangen wird.“ 
Karl Steinmetz Christus apothecarius (unbekannter Maler,  

2. Hälfte 17. Jh), St.-Wendelins-Kappelle 
Trillfingen.



30

ment: „Im geistgewirkten Medika-
ment der Eucharistie (pharmakon 
pneumatikon) gibt sich Christus 
selbst zur geistlichen Speise. Die 
himmlische Heilkunst beruht also 
nicht auf pharmakologischen Sub-
stanzen, sondern auf einer Gna-
de, die in den Sakramenten emp-
fangen wird. Die 
himmlische Heil-
kunst zielt nicht 
auf Gesundheit, 
sondern auf ewi-
ges Leben“, so 
Karl Steinmetz. 
Ephräm der Sy-
rer (4. Jh.) unter-
strich die Über-
legenheit der „diakonischen“, hei-
lenden Funktion Jesu gegenüber 
der herkömmlichen Medizin mit 
der Aussage: „Der Arzt erhält sei-
nen Lohn, und danach erst heilt er 
den Kranken. Der Kranke, der in dir 
(Jesus) Schutz sucht, wird geheilt 
und außerdem belohnt.“ 
Uneigennützig hat sich die frühe 
Kirche den Kranken zugewendet 
und Hospitäler in der Nähe von 
Gotteshäusern errichtet. Das Hos-
pital gehörte „zu den zukunfts-
trächtigsten Institutionen einer in 
den christlichen Kontext transfe-
rierten Medizin“. Die Entkoppelung 
von Religion und Medizin war dann 
„die Bedingung der Möglichkeit für 
den naturwissenschaftlichen Fort-
schritt der abendländischen Me-
dizin; sie brachte sowohl für Reli-

gion wie Medizin Vorteile“. Doch 
braucht es zur Heilung und für 
Letztfragen der menschlichen Exi-
stenz auch einen „spirituellen Res-
sourcengeber“. 
Angesichts einer jahrhundertelan-
gen Kooperationserfahrung und 
-kompetenz in Europa „darf das 

Christentum für 
sich reklamieren, 
dass es seine 
Vernunftkompe-
tenz im Umgang 
mit der Transzen-
denz-Begabung 
des Menschen 
bewiesen hat 
und ihm daher 

eine besondere Verantwortung 
für die Krankenhausseelsorge ob-
liegt“, betonte Steinmetz. Umge-
kehrt komme gegenüber einigen 
Aspekten des gegenwärtigen „Ge-
sundheitskultes“ der Theologie die 
kritische Aufgabe zu, auf religiöse 
Übersteigerungen und Ideologisie-
rungen innerhalb der Medizin auf-
merksam zu machen. 

Die Vier-Säfte-Lehre
Welche Ressourcen die traditio-
nellen Gesundheitskonzepte ent-
halten, machte Steinmetz anhand 
der klassischen Humoralpatholo-
gie deutlich: Als bio-chemisches 
Modell längst überholt, bleibe sie 
jedoch bedeutsam als symbo-
lisches und systemisches Modell. 
Danach besteht Gesundheit aus 

Jeder Mensch hat von  
Natur aus seine eigene  

Mischung mit einem  
dominanten Saft, der das  

eigene Temperament  
ausmacht.

Karl Steinmetz

Die Vier-Säfte-Lehre 
Ansatzpunkt der Humo-
ralpathologie
Die Lebensfunktionen des Leibes setzen 
zwei Grundsäulen voraus: 

• Wasser im Körper; das so genann-
te hydrische Prinzip, 

• Körpertemperatur; das so genann-
te thermische Prinzip. 

Aus den möglichen Kombinationen des 
hydrischen und thermischen Prinzips las-
sen sich vier Zustände (complexiones)
formulieren: heiß und feucht, heiß und 
trocken, kalt und feucht, kalt und trocken. 
Im Rahmen eines größeren Schemas las-
sen sich folgende Zuordnungen aufstel-
len.

Feucht Trocken 

Heiss

Sanguis
Luft 
Frühling 

Cholera
Feuer 
Sommer 

Kalt

Phlegma
Wasser 
Winter 

Melancholera
Erde 
Herbst 

Wert der Humoralpathologie 
Ein umfassendes Gesundheitskonzept ist auf der Grundlage von Einzeldaten nicht möglich. 
Traditionelle Medizinkonzepte entwickeln daher systemische Modelle mit Bildern und Meta-
phern. Als bio-chemisches Modell ist die Humoralpathologie, die Lehre der vier Säfte, längst 
überholt; als funktionales und symbolisches System ist sie hingegen noch leistungsfähig. In 
diesem Sinne sei hier betont: Die vier Säfte sanguis, cholera, phlegma und melancholera be-
zeichnen keine wirklichen Körpersubstanzen sondern symbolische Regelgrößen eines Sys-
tems. Es empfiehlt sich die Verwendung der lateinischen Bezeichnungen, um eine Verwechs-
lung mit echten Körpersäften wie Blut, Galle und Schleim auszuschließen. 

Nutzen der Humoralpathologie 
Gemäß der klassischen Humoralpathologie besteht Gesundheit aus einer Balance der vier Säf-
te (eukrasie), Krankheit hingegen aus einer massiven Entgleisung des Säftehaushalts (dyskra-
sie). Jeder Mensch hat von Natur aus seine eigene Mischung mit einem dominanten Saft, der 
das eigene Temperament ausmacht. Durch äußere Faktoren wie Klima, Jahreszeit, Alter, Nah-
rungszufuhr, Bewegung und Ruhe etc. verschiebt sich allerdings dieses Gleichgewicht ständig 
und muss "nachjustiert" werden. Wer nun sein Temperament und seine momentane Verfas-
sung richtig einzuschätzen weiß, der kann durch kluge Lebensführung (Nahrung, Wachen, 
Schlafen, Ruhe, Bewegung etc.) sein Wohlbefinden bewahren oder wiedererlangen. 

Die Vier-Säfte-Lehre 
Ansatzpunkt der Humo-
ralpathologie
Die Lebensfunktionen des Leibes setzen 
zwei Grundsäulen voraus: 

• Wasser im Körper; das so genann-
te hydrische Prinzip, 

• Körpertemperatur; das so genann-
te thermische Prinzip. 

Aus den möglichen Kombinationen des 
hydrischen und thermischen Prinzips las-
sen sich vier Zustände (complexiones)
formulieren: heiß und feucht, heiß und 
trocken, kalt und feucht, kalt und trocken. 
Im Rahmen eines größeren Schemas las-
sen sich folgende Zuordnungen aufstel-
len.

Feucht Trocken 

Heiss

Sanguis
Luft 
Frühling 

Cholera
Feuer 
Sommer 

Kalt

Phlegma
Wasser 
Winter 

Melancholera
Erde 
Herbst 

Wert der Humoralpathologie 
Ein umfassendes Gesundheitskonzept ist auf der Grundlage von Einzeldaten nicht möglich. 
Traditionelle Medizinkonzepte entwickeln daher systemische Modelle mit Bildern und Meta-
phern. Als bio-chemisches Modell ist die Humoralpathologie, die Lehre der vier Säfte, längst 
überholt; als funktionales und symbolisches System ist sie hingegen noch leistungsfähig. In 
diesem Sinne sei hier betont: Die vier Säfte sanguis, cholera, phlegma und melancholera be-
zeichnen keine wirklichen Körpersubstanzen sondern symbolische Regelgrößen eines Sys-
tems. Es empfiehlt sich die Verwendung der lateinischen Bezeichnungen, um eine Verwechs-
lung mit echten Körpersäften wie Blut, Galle und Schleim auszuschließen. 

Nutzen der Humoralpathologie 
Gemäß der klassischen Humoralpathologie besteht Gesundheit aus einer Balance der vier Säf-
te (eukrasie), Krankheit hingegen aus einer massiven Entgleisung des Säftehaushalts (dyskra-
sie). Jeder Mensch hat von Natur aus seine eigene Mischung mit einem dominanten Saft, der 
das eigene Temperament ausmacht. Durch äußere Faktoren wie Klima, Jahreszeit, Alter, Nah-
rungszufuhr, Bewegung und Ruhe etc. verschiebt sich allerdings dieses Gleichgewicht ständig 
und muss "nachjustiert" werden. Wer nun sein Temperament und seine momentane Verfas-
sung richtig einzuschätzen weiß, der kann durch kluge Lebensführung (Nahrung, Wachen, 
Schlafen, Ruhe, Bewegung etc.) sein Wohlbefinden bewahren oder wiedererlangen. 

dem Gleichgewicht der vier „Säfte“ 
(sanguis, cholera, phlegma und 
melancholera): „Jeder Mensch 
hat von Natur aus seine eigene 
Mischung mit einem dominanten 
Saft, der das eigene Temperament 
ausmacht“, er ist also überwiegend 
Sanguiniker, Choleriker, Phlegma-

tiker oder Melancholiker (was die 
Teilnehmer mit einem kleinen Test 
für sich ermitteln konnten). 
Durch richtige Einschätzung des 
eigenen Temperaments, das sich 
je nach Jahreszeit und Alter ver-
schieben kann, könne durch kluge 
Lebensführung (rechte Nahrung, 
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Wachen und Schlafen, Ruhe und 
Bewegung) das Wohlbefinden be-
wahrt oder wiedererlangt werden. 
Nach dem energetischen Konzept 
der Drei-spiritus-Lehre mussten 
auch Geist-Energie (Kopf), Vital-
Energie (Brust) und Basal-Energie 
(Bauch) oder Geistseele, Geist und 

Leibseele in ein ausgewogenes 
Verhältnis zueinander gebracht 
werden. Die Geistseele sei verant-
wortlich für die Tugenden bzw. die 
sieben „Wurzel-Sünden“ oder La-
ster, die die mittelalterliche Symbo-
lik auch mit bestimmten Tierarten 
in Beziehung setze (Fresslust mit 
dem Schwein, Unzucht mit dem Af-
fen, Hochmut mit dem Löwen, Zorn 
mit dem Bär – s. Bild S. 33.

Geistliche Badekur Gottes
Als besonders heilsam galt das 
Baden: Wien hatte um 1400 nicht 
weniger als 18 Bäder. Holzschnitte 
des Franziskaners Thomas Mur-
ner zeigen in einem Büchlein unter 
dem Titel Ein andechtig geistliche 

Badenfahrt (Straßburg um 1514) 
Christus als Bader, der den Men-
schen „in der geistlichen Badekur 
Gottes“ sich regenerieren, sanie-
ren und erneuern lässt.
Enge Berührungspunkte zur tradi-
tionellen europäischen Heilkunst 
zeigt die Traditionelle Chinesische 
Medizin (TCM) und chinesische 
Philosophie, die der Münchener 
Arzt Johannes Demuth vorstellte. 
Im polaren Gegensatz von Yang 
(Himmel, Licht, Geist, das „Männ-
liche“) und Yin (Erde, Schatten, 
Materie, das „Weibliche“) sowie 
den fünf Wandlungsphasen (Feu-
er, Erde, Metall, Wasser, Holz) spie-
gelt sich eine Weltsicht, wonach 
der Mensch (verkörpert im chine-
sischen Kaiser) die integrale Mitte 
bildet zwischen Himmel und Erde. 
Gesundheit werde dabei nicht als 
Zustand empfunden, sondern als 
Weg: „Der Weg des Universums ist 
Yin und Yang.“

Wechselbeziehung von Leib 
und Seele
Die integrale Sicht von Gott, 
Mensch und Kosmos bei Hilde-
gard von Bingen präsentierte die 
Philosophin Regine Kather (Frei-
burg) unter dem Titel „…und doch 
besitzt die Seele die umarmende 
Liebe zu ihrem Leibe“. Hildegards 
Denken zeichnet sich dadurch aus, 

3.–4. Dezember
Hohenheim
37 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Klaus W. Hälbig, Stuttgart

ReferentInnen:
Dr. Johannes Demuth, München
Prof. Dr. Regine Kather, Freiburg
Dr. habil. Karl Steinmetz, Wien

Dr. Johannes Demuth 
Prof. Dr. Regine Kather

Tortellini mit Parmesan-
Zimt-Butter-Montur 
Nach einem Rezept von  
Bartolomeo Scappi (1570)

Zutaten:
– pro Person ca. 120-150 g  
Tortellini (selbst hergestellt 
oder als frische Pasta gekauft; 
als Trockenware nur im Not-
fall)
– Salz (pro 100 g Pasta ca. 10 
g grobes Meersalz)
– reichlich Parmesan
– Zimt (geriebene Stange oder 
„Blüte“; Kassia- oder Ceylon-
Zimt; je nach Geschmack)
– Butter

Zubereitung:
– Pasta in Salzwasser bissfest  
(al dente) garen – (pro 100 g  
Pasta: 0,8 – 1,0 l Wasser mit 
je 10 g grobem Meesalz)
– Während die Nudel garen,  
Butter schmelzen
– Pasta in einer Sevierschüs-
sel (oder gleich auf den Esstel-
lern) anrichten
– Heiße Pasta dick mit gerie-
benem Parmesan betreuen
– Großzügig mit Zimt besteu-
ben
– Mit einem Löffel reichlich 
flüssige Butter darüber träu-
feln.
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dass sie den Menschen nicht nur 
als Einheit von Leib und Seele be-
stimmt, sondern ihn vermittels des 
Leibes auch in die Ordnung der 
Natur, ja des ganzen Kosmos ein-
bindet. „Als leibgebundene Wesen 
können Menschen nie nur isoliert 
für sich oder im Rahmen kulturel-
ler Schöpfungen leben, sondern 
zu ihrer Identität gehört wesent-
lich auch die Beziehung zu einer 
Vielzahl anderer Kreaturen und 
anorganischer Stoffe; Menschen 
können ihre Identität nur inmitten 
der Natur erhalten und entfalten.“ 
Als geschaffene ist auch die Natur 
geistdurchdrungen, so dass sich 
der Mensch in ihr sowohl sinnlich-
vital wie als Vernunft- und Geistwe-
sen beheimatet fühlen kann. 
Beim Verhältnis von Leib und Seele 
geht Hildegard – anders als Aristo-
teles und die von ihm beeinfluss-
ten Denker – von einer Wechsel-
beziehung aus. „Obwohl der Leib 
sterblich und die Seele unsterb-
lich ist, ist die Seele auf den Leib 
angewiesen und hat für ihn Sorge 
zu tragen.“ Weil der Leib als gan-
zer beseelt ist, hat „auch die Ge-
schlechtlichkeit Anteil an der Ver-
nunft“. Danach sind nicht die leib-
lichen Bedürfnisse Ursache fehlge-
leiteter Leidenschaften und Triebe, 
verfehlt wäre es aber, „sie zum Ziel 
des Strebens zu machen“, ihre Be-
friedigung also zum Sinn des Le-
bens. Entscheidend seien in allem 
das gesunde Maß und die richtige 

Einstellung: „Je besser Leib und 
Geist zusammenwirken, je mehr 
ein Mensch mit sich eins und in 
sich gesammelt ist, desto größer ist 
für Hildegard seine Kraft zum Han-
deln, desto besser kann er Wider-
stände überwinden und schwierige 
Situationen meistern.“ 

Falsche Weltliebe
Solange Seele und Leib nicht in 
rechter Weise eins sind, „tragen 
sie auch einen gewaltigen Konflikt 
untereinander aus, da die Seele 
leidet, wo immer das Fleisch an 
Sünden ergötzt wird“ (so Hilde-
gard). Der Mensch verliere dann 
seine innere Geschlossenheit und 
werde für äußere Einflüsse anfäl-
lig; der Geist verliere seine Klarheit 
und der Leib seine Empfindsam-
keit: „Der Mensch überschreitet 
sich nicht mehr zur Welt, sondern 
ist in seinen eigenen Begierden ge-
fangen“ und verfehlt seine eigenen 
Möglichkeiten.
„Ursprung aller Laster ist die Lie-
be zur Welt“, über die hinaus es 
nichts mehr gibt, weder Gott noch 
Werte, deren Nutzen nicht unmit-
telbar erkennbar ist. Diese falsche 
Weltliebe „sieht den einzigen Sinn 
des Lebens in der Befriedigung der 
Lust“. Doch könne die natürliche 
Tendenz zum Guten nie ganz verlo-
ren gehen. 
Im Zusammenspiel der vier Kar-
dinaltugenden, insbesondere in 
der Orientierung an der Idee des 

Maßes, finde der Menschen zu-
rück zur inneren Einheit, „so dass 
das Handeln sogar unter wechsel-
vollen Umständen beständig ist“ 
(im Gegensatz zum Ziellosen und 
Unsteten des unerlösten Men-
schen). Durch das rechte Zusam-
menwirken entstehen „Freude, 
Glück und ein Gefühl der Leichtig-
keit des Seins“.

Liebe versöhnt das  
Verschiedene
Der Wechselbeziehung von Leib 
und Seele und der Einbettung des 
Menschen in die Natur entspricht 
dann auch die Heilkunde. „Bei 
der Analyse von Krankheiten gilt 
es genau zu unterscheiden, ob es 
sich um seelische oder körperliche 
oder gar umweltbedingte Krank-
heiten handelt.“ Aber weniger die 
Therapie steht im Vordergrund, 
als vielmehr die Erhaltung der Ge-
sundheit (Diäthetik, Rhythmik). 
Der Leib hat keinen instrumentel-
len Charakter als Körper in der Au-
ßenwelt, noch findet der Mensch 
seine Identität, indem er sich mit 
seinen bewussten Erlebnissen und 
Bedürfnissen identifiziert (Locke: 
Bewusstsein macht den Menschen 
zur Person). 
Vielmehr durchdringen sterblicher 
Leib und unsterbliche Seele einan-
der (Leib als Medium der Kommu-
nikation und Welterschließung), 
weshalb dem leibgeistigen Men-
schen eine vermittelnde und ver-

Drei-spiritus-Schema

Spiritus animalis 
(Geist-Energie) 

    * Wurzel-Sünden und Tugenden 
    * Fünf geistige Sinne 
    * Meditation 
    * Einblick: Examen 
    * Ausblick: Kontemplation 
    * Edelsteine 

Spiritus vitalis 
(Vital-Energie)

    * Lebensrhythmus 
    * Körper-Anwendungen 
    * Wohnraumgestaltung 
    * Einblick: Pulsdiagnose 
    * Ausblick: Herzensgebet 
    * Düfte 

Spiritus naturalis 
(Basal-Energie) 

    * Humoralpathologie 
    * Nahrungsmittel 
    * Fragebogen 
    * Einblick: Harnschau 
    * Ausblick: Heilszeichen 
    * Kochrezepte 

Drei-spiritus-Schema

Spiritus animalis 
(Geist-Energie) 

    * Wurzel-Sünden und Tugenden 
    * Fünf geistige Sinne 
    * Meditation 
    * Einblick: Examen 
    * Ausblick: Kontemplation 
    * Edelsteine 

Spiritus vitalis 
(Vital-Energie)

    * Lebensrhythmus 
    * Körper-Anwendungen 
    * Wohnraumgestaltung 
    * Einblick: Pulsdiagnose 
    * Ausblick: Herzensgebet 
    * Düfte 

Spiritus naturalis 
(Basal-Energie) 

    * Humoralpathologie 
    * Nahrungsmittel 
    * Fragebogen 
    * Einblick: Harnschau 
    * Ausblick: Heilszeichen 
    * Kochrezepte 
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Gula – Gierige Fresssucht: Der Mensch ist ein Wesen der Sehnsucht. Wer allerdings seinen 
Lebenshunger durch Nahrungszufuhr "zukleistert", bis ihm beinahe "das Kotzen" kommt, der 
erstickt seine Liebesfähigkeit und Gottessehnsucht. Heilmittel: Sich nur 4/5 sättigen; Fasten. 

Acedia – Böse Schwermut: Der Mensch kann nicht immer Idealen nachstreben und darf auch mal 
ausruhen. Wer aber die Hoffnung aufgibt und nur mehr das "Problematische" sieht, der versinkt in 
Schwermut. Heilmittel: Das Tagesprogramm zu einer Not-Ordung kürzen, diese aber einhalten. 

Luxuria – Unkeuschheit: Der Mensch bedarf anderer Menschen. Wer allerdings am Mitmenschen 
nur wahrnimmt, was der eigenen Lustbefriedigung und dem Machtgewinn dient, der verletzt die 
Personenwürde. Heilmittel: dem anderen Raum geben und zu seinem Recht kommen lassen. 

Superbia – Hochmut: Jeder Mensch ist der Mittelpunkt seiner Welt. Wer allerdings ausblendet, dass 
der Mensch alles was er ist, nur als Geschenk hat, der verliert sich in wahnhafter Selbst-
Bespiegelung, Arroganz und Überheblichkeit. Heilmittel: Erinnerung an eigene Fehler wachrufen. 

Ira – Zorn: Der Mensch kann Wirklichkeit verändern. Wer aber seinen Eigenwillen brutal 
durchdrückt, sobald sich die Realität widerständig zeigt, der gleicht einem überkochenden Topf 
oder gar einer Bombe. Heilmittel: Den Stachel ziehen, Zorn abfließen lassen und nicht in den 
Schlaf nehmen. 

Invidia – Neid: Jeder Mensch hat gerne Schönes für sich. Wer allerdings ein Gut immer auf sich 
beziehen muss und es niemanden mehr gönnen kann, der hat vom Gift des Neides getrunken, das 
den Menschen hinterhältig und verschlagen macht. Heilmittel: Fürbittgebet; Aufdeckung 
verborgener Frustrationen. 

Avaritia – Habsucht: Der Mensch ist von Natur aus ein Jäger und Sammler. Wer allerdings dem 
infantilen Bedürfnis nach "immer mehr" nachgibt, der landet schließlich bei der Taktik der Gier, 
während der Nächste und Gott auf der Strecke bleiben. Heilmittel: Bewusstes Schenken bei 
Verbot des sich Rühmens.

bindende Position zwischen Geist- 
und Sinnenwelt (Himmel und Erde) 
zukommt. 
Kreuzförmig mitten im zeitlichen 
„Weltenrad“ stehend, ist die Frei-
heit des Menschen keine absolute, 
sondern mitbestimmt von den kon-
kreten Lebensumständen, die das 
Material sind, an dem sie sich be-
währen muss. Nicht die Einsichten 
in Pflichten sind für Hildegard das 
entscheidende Motiv für ethisches 
Handeln (wie bei Kant), sondern 
das Streben nach wahrer Freude 
und Liebe. Der Benediktinerin zu-
folge ist die Liebe eine bewegende 
Kraft, die ein anderes Wesen in sei-
ner Eigenart respektiert, das Ver-
schiedene aber auch „miteinander 
verbindet und versöhnt, die eine in-
nere Einheit in der Vielheit stiftet“. 
Ohne Liebe wäre alles mensch-
liche Tun zum Scheitern verurteilt. 
„Die Liebe bindet den Menschen 
an das absolute Sein, so dass er 
unfähig wird, Böses zu tun.“ „Die 
Liebe west im Kreisen der Ewig-
keiten, ohne Zeit“ (De operatione 
Dei). 

Entseelte Körpermaschine – 
beseelter Leib
Spiritualität wird verstanden als 
Bezug zur Transzendenz und zu-
gleich Urvertrauen in die großen 
Sinnzusammenhänge der Welt. 
So mache Hildegards Werk „wie 
in einem fernen Spiegel die Defi-
zite der Gegenwart sichtbar“ und 

gebe wichtige Impulse für die „un-
verzichtbare Korrektur des Verhält-
nisses des Menschen zur Natur“, 
wie es sich mit der Genese der mo-
dernen Naturwissenschaften her-
ausgebildet hat: „Das Physische 
wird rein physikalisch erklärt, so 
dass sich auch in körperlichen Pro-
zessen keine Absichten und Ziele 
mehr ausdrücken.“
Nur das denkende Ich, so argu-
mentiert Descartes, ist sich seiner 
selbst gewiss, alle anderen Pro-
zesse, auch die von Pflanzen und 
Tieren, lassen sich mechanisch er-
klären. Dadurch wird nicht nur der 
Leib zu einer entseelten Körper-
maschine, sondern auch die Na-
tur wird zu einer leblosen Sache. 
Mit seiner Beziehung zur äußeren 
Natur verliert der Mensch auch die 
zu seinem eigenen Körper, „der auf 
unerklärliche Weise die Handlun-
gen, die der Geist plant, ausführt“. 
Von daher herrsche bis in die mo-
derne Neurophysiologie und Bio-
ethik die Auffassung vor, dass sich 
geistige Prozesse aus körperlichen 
ableiten lassen müssen. 
Demgegenüber ermögliche die 
Bestimmung des Menschen als 
Einheit in der Vielfalt seiner Aus-
drucksformen, ihn in ein dialo-
gisches Verhältnis zu anderen und 
in eine lebendige Beziehung zu 
den ‚Mitgeschöpfen‘ zu bringen. 
„Dadurch ändert sich auch der 
Umgang mit dem Anfang und dem 
Ende des menschlichen Lebens.“

Sieben Laster oder falsche Grundprägungen
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Unter dem Titel „Der stets grö-
ßere Gott …“ standen die unter-
schiedlichen Gottesverständ-
nisse in Christentum und Islam 
im Mittelpunkt der siebten 
Fachtagung des Theologischen 
Forums Christentum – Islam im 
Tagungszentrum der Akademie 
in Hohenheim. Resid Hafizovic 
(Fakultät für Islamische Studi-
en, Sarajevo) machte sich dabei 
in seinem Hauptvortrag für eine 
„Symbolsprache als eine neue 
Weise des Redens von Gott im Is-
lam und im Christentum“ stark. 

Diese Symbolsprache müsse 
jenseits der Rede von den 

Dingen, auch jenseits rationaler 
theologischer Aussagen anset-
zen, erklärte Hafizovic. Initiations-
geschichten hätten in beiden Re-
ligionen die Bedeutung, Wege zu 
weisen, die zu innerer Erleuchtung 
führen. In der Diskussion der The-
sen wurde darauf verwiesen, dass 
das jeweilige Gottesverständnis 
vor allem von den theologischen 
Hauptströmungen im Christentum 
und im Islam auszugehen habe, 
ohne die mystische Dimension zu 
vergessen. 

Gottesvorstellungen in Christentum und Islam

„Der stets größere Gott“ 

Aus der Gegenüberstellung 
lernen 
Besonders intensiv wurde die Dis-
kussion um die Frage nach der „ra-
dikalen Einheit Gottes“ im Islam 
im Gegenüber zur christlich-trinita-
rischen Gottesvorstellung geführt. 
Der katholische Theologe Felix Kör-
ner sprach in diesem Zusammen-
hang vom „Geheimnischarakter“ 
der biblischen Offenbarung. „Nicht 
Kenntnis, sondern Erkenntnis des 
göttlichen Geheimnisses ist daher 
die eröffnete Zugangsform.“
Die islamische Theologin Rabeya 
Müller und Professorin Helga Kuh-
lmann (Paderborn), Mitheraus-
geberin der „Bibel in gerechter 
Sprache“, untersuchten den Zu-
sammenhang zwischen Überset-
zungen des religiösen Schrifttums 
und kultureller Suggestion. Diese 
beiden Faktoren hätten dazu ge-
führt, dass die Vorstellung Gottes 
dem männlichen Geschlecht nä-
her gerückt wurde und sich daraus 
eine gesellschaftliche und religiöse 
Vormachtstellung des männlichen 
Geschlechtes ergeben habe.
Rabeya Müller zufolge schreibt der 
Koran Gott sowohl männliche wie 

auch weibliche Eigenschaften zu, 
die sich in dessen verschiedenen 
Namen ausdrücken. Den Namen 
Rahman, der Erbarmer, führte sie 
auf das arabische rahm zurück in 
der Bedeutung von „Gebärmutter“ 
(ähnlich im Hebräischen). Da sich 
weder im Christentum noch im Is-
lam eine theologische Begründung 
der Ungleichbehandlung der Ge-
schlechter finden lasse, wurde die 
Anerkennung der Gleichwertigkeit 
der Geschlechter vor Gott und de-
ren Gleichbehandlung in den reli-
giösen Gemeinschaften gefordert. 

Gott – barmherzig und  
gerecht
Im Polytheismus werden vielfältige 
Aufgaben auf mehrere Gottheiten 

verteilt, im Monotheismus macht 
ein Gott alles. Das könne bei Ge-
gensätzen wie dem zwischen Ge-
rechtigkeit und Barmherzigkeit zu 
Spannungen führen, wie Profes-
sorin Ulrike Bechmann (Graz) aus-
führte. Sie stellte in den biblischen 
Texten ein klares Muster für diese 
beiden Handlungsoptionen fest: 
Gott sei barmherzig, wenn sich 
ein Mensch gegen ihn vergangen 
habe, und er sei gerecht und rich-
te, wenn sich ein Mensch gegen ei-
nen anderen Menschen vergangen 
habe.
Im Koran ist die häufigste Beschrei-
bung Gottes der Barmherzige. Die-
se Barmherzigkeit ist jedoch laut 
Mouhanad Khorchide, Professor 
für islamische Religionspädago-

Serdar Günes, Prof. Dr. Klaus Hock, 
Prof. Dr. Bertram Schmitz
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gik (Münster), nicht nur ein Attribut 
oder eine Handlungsweise Gottes, 
sondern sei Gottes Wesen, da sie 
ihn erfahrbar mache. Alle Hand-
lung Gottes geschehe aus Barm-
herzigkeit. Im Gegenzug sei das 
Böse unerlässlich, da nur durch 
dessen Existenz der Mensch in 
Freiheit zu Gott finden könne. Die 
Gerechtigkeit Gottes sah er als Teil 
der Barmherzigkeit Gottes: Er stra-
fe den Menschen, um diesen zu 
läutern, so wie Eltern nicht um des 
Strafens willen ihr Kind bestrafen, 
sondern weil es dabei lernen kön-
ne. 
An beide Vorträge schlossen sich 
produktive Diskussionen in Klein-
gruppen an. Auch das offene Fo-
rum, bei dem zehn Wissenschaft-
ler ihre aktuellen Projekte vor-

stellten, war ein Ort der Anregung 
und des Austauschs mit einem 
breiten thematischen Bogen von 
regionalen Dialoginitiativen über 
die Erforschung muslimischer Ju-
gendorganisationen als Integrati-
onsbeförderern bis zur friedlichen 
(christlichen) Auseinandersetzung 
mit dem Islam in einem spätmittel-
alterlichen Text.

Der Koran – ein „Liebesbrief“ 
von Gott
Um eine Vorstellung von Gott ha-
ben zu können, muss auch ein 
Glaube an Gott vorhanden sein, 
und diesen beiden geht die Not-
wendigkeit einer Wahrnehmung 
Gottes voraus. Der afghanisch-
stämmige Freiburger Religions-
philosoph Ahmad Karimi stellte 
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Verleihung des Preises der George-
Anawati-Stiftung.  
V.l.n.r.: Dr. Hansjörg Schmid, Ertugrul 
Sahin (Universität Frankfurt), die drei 
Preisträger Kornelius Heering, Ulrike 
Qubaja und Chalid el-Heliebi, Heinz 
Klautke (George-Anawati-Stiftung),  
Max Bernlochner

die wahrnehmbaren Äußerungen 
Gottes im Islam und Christentum, 
das heißt den Koran und Jesus 
Christus, als vergleichbar neben-
einander. Für ihn ist die Christolo-
gie nicht nur eine Herausforderung 
für die islamische Theologie, son-
dern auch eine Bereicherung: Was 
bedeutet die Aussage, dass Gott 
Mensch geworden sei und dabei 
Leid auf sich genommen habe? Sie 
sei nicht als Erniedrigung Gottes zu 
verstehen, sondern als Erhöhung 
des Menschen.
Den Koran bezeichnete Karimi 
– gerade wegen seiner lyrischen 
Sprache – als „Liebesbrief“ Gottes 
an den Menschen. So sei auch die 
Beziehung zwischen Mensch und 
Gott eine Liebesbeziehung. Da 

die Menschen jedoch diesen „Lie-
besbrief“ unterschiedlich aufneh-
men, gehe es darum, auch einen 
intrareligiösen Dialog zu führen: 
Sowohl Christen als auch Muslime 
müssten sich mit differierenden 
religiösen Wahrnehmungen und 
Meinungen in der eigenen Religi-
on selbst auseinandersetzen. Ein 
wesentliches Ziel des Dialogs zwi-
schen Christen und Muslimen blei-
be, im Zeugnis des eigenen Glau-
bens diesen selbst je tiefer zu er-
fassen.
Auch auf christlicher Seite ge-
schieht in der Beziehung zwischen 
Gott und Mensch ein Geben und 
Nehmen, doch lasse sich, wie 
der evangelische Theologe Rein-
hold Bernhard (Basel) darlegte, 

auch das Empfangen des Glau-
bens als aktive Handlung deuten. 
Auch wenn die Offenbarung ein 
Geschenk Gottes ist, so bedarf es 
doch des Menschen, der dieses 
Geschenk annimmt. Bernhard zu-
folge wird die „machtvolle Gegen-
wart Gottes in der Kraft seines 
Geistes vernehmbar“. Damit sei 
kein kausales Eingreifen in den Ab-
lauf der Dinge gemeint, sondern 
Gottes Heilshandeln könne auf ver-
mittelte Weise alles Böse zum Gu-
ten hin wenden.
Im Rahmen der Fachtagung wur-
den an drei Nachwuchswissen-
schaftler die diesjährigen Preise 
des Essay-Wettbewerbs der Geor-
ges-Anawati-Stiftung verliehen. 
Mit dem ersten Preis wurde Ulrike 

Qubaja (Hamburg) für ihren Essay 
„Versicherheitlichung von Musli-
men in Deutschland“ ausgezeich-
net, den geteilten zweiten Preis er-
hielten Chalid M. El-Heliebi (Graz) 
für seinen Beitrag „Kulturelle Plu-
ralität und Differenzierung – Was 
sind ‚Die Muslime’ und warum 
müssen sie integriert werden?“ 
und Kornelius Heering (Mainz) für 
seinen Essay „Der Begriff der ‚Ab-
sicht’ in der islamischen und christ-
lichen Sichtweise“.

Hinweis: Die Beiträge der Tagung 
sind in der Buchreihe „Theolo-
gisches Forum Christentum – Is-
lam“ im Verlag Pustet erschienen: 
Andreas Renz/Mohammad Gha-
raibeh/Anja Middelbeck-Varwick/
Bülent Ucar (Hg.), Der stets grö-
ßere Gott. Gottesvorstellungen in 
Christentum und Islam, Regens-
burg 2012. Auf der Internetprä-
senz des Theologischen Forums 
http://www.akademie-rs.de/899.
html ist die Tagungsreihe detailliert 
dokumentiert.
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„Islamische Religionspädago-
gik – Zwischen dem Bewahren 
der Lehre und der Bewährung 
im Leben“ war das Thema der 
Fortsetzungstagung in der Reihe 
„Auf dem Weg zum islamischen 
Religionsunterricht. Gemeinsam 
mit dem Islamischen Zentrum für 
Islamische Religionspädagogik 
(IZIR) der Universität Erlangen-
Nürnberg und dem Institut für 
Religionswissenschaft der Uni-
versität Bayreuth (Lehrkräfte für 
den islamischen Religionsunter-
richt) hatte die Akademie Vertre-
ter von islamischen Gemeinden 
und Verbänden, von christlicher, 
gesellschaftspolitischer sowie 
politischer Provenienz nach Ho-
henheim eingeladen. 

Der an der Deutschen Evange-
lischen Oberschule in Kairo/

Ägypten lehrende muslimische Re-
ligionspädagoge Mahmoud Ashraf  
machte deutlich, dass in der Koo-
peration mit dem christlichen Reli-
gionsunterricht (wie sie an der Kai-
roer Oberschule seit über zehn Jah-
ren institutionalisiert ist) ein Faktor 
der künftigen Weiterentwicklung 
des islamischen Religionsunter-
richts (IRU) in Deutschland ange-
legt sein könnte. 

Zum vierten Mal: Auf dem Weg zum islamischen Religionsunterricht

Bewahren der Lehre – Bewährung im Leben
In einem inszenierten Zwiege-
spräch verdeutlichten Professor 
Harun Behr (Erlangen) und Tuba 
Isik-Yigit (Paderborn) den Gedan-
ken des kritischen Fragens und 
Rückfragens am Beispiel der histo-
rischen Existenz des islamischen 
Propheten Muhammad. Bis zu wel-
chem Grad darf ein islamischer 
Religionsunterricht Kritik an Glau-
benswahrheiten der islamischen 
Lehre zulassen? Ist es möglicher-
weise eine der Aufgaben eines 

weiterführenden IRU, die Schüler 
zu sachgerechter Kritik zu befähi-
gen? Dieses Spannungsfeld zwi-
schen Glaube und Kritik wurde im 
Anschluss in kleineren Gruppen in-
tensiv diskutiert.

Aktuelle Ereignisse in  
Ägypten
Bei dem kurzfristig anberaumten 
Podium am ersten Veranstaltungs-
abend berichteten Frank van der 
Velden (christlicher Religionslehrer 

an der Deutschen Evangelischen 
Oberschule in Kairo) und sein mus-
limischer Kollege Mahmoud Ash-
raf aktuell von den revolutionären 
Ereignissen auf dem Tahrir-Platz 
der ägyptischen Hauptstadt. Zahl-
reiche Schüler der Oberschule hat-
ten sich über Wochen hinweg an 
den regimekritischen Demonstra-
 V.l.n.r.: Prof. Dr. Mouhanad Khorchide, 
Lamya Kaddor, Prof. Dr. Harry Harun 
Behr, Ministerin Prof. Dr. Annette Scha-
van, Max Bernlochner, Prof. Dr. Ömer 
Özsoy, Prof. Dr. Bülent Ucar
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Tagungsleitung:
Prof. Dr. Harry Harun Behr, Nürnberg
Max Bernlochner, Stuttgart
Prof. Dr. Christoph Bochinger, 
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Ashraf Ahmed, Giza/Kairo
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tionen beteiligt. Die beiden Religi-
onslehrer schilderten eindrucks-
voll, wie sie nach Wiederaufnah-
me des Unterrichtsbetriebs (nach 
einer mehrwöchigen zwangswei-
sen Schulschließung) den koope-
rativen Religionsunterricht konse-
quent auf die tagesaktuellen Ereig-
nisse bezogen. 

Interdisziplinäre  
Perspektiven
Professor Winfried Gebhardt (Ko-
blenz) warf aus soziologischer 
Sicht die Frage auf, ob die Theolo-
gien bislang ausreichend zur Legi-
timation von Glaubensansprüchen 
in der Gesellschaft beigetragen ha-
ben. Professor Ömer Özsoy (Frank-
furt am Main) verwies dazu auf die 
Geschichte der islamischen Theo-
logie und erläuterte, wie engagiert 
sich die (noch junge) islamische 
Theologie an deutschen Universi-
täten – am Beispiel des Standorts 
für Islamische Studien: Frankfurt 
am Main/Gießen – derzeit entwick-
le. Insbesondere der hohe intellek-
tuelle Einsatz junger Studierender 
wecke hier große Hoffnungen hin-
sichtlich der Etablierung angemes-
sener Standards.
Professorin Katja Boehme (Hei-
delberg) widmete sich dem Kon-
zept einer „Konfessionell-koope-
rativen Fächergruppe“ im Bereich 
des Religionsunterrichts (RU). So 
ergebe sich die in der Praxis kaum 
umgesetzte Möglichkeit, an Schu-

len interreligiöse Fragen in meh-
reren aufeinander abgestimmten 
Schritten nacheinander in konfes-
sionellen Lerngruppen, in interreli-
giös gemischten Lerngruppen und 
abschließend wiederum in mono-
konfessionellen Religionsklassen 
zu behandeln. Demnach würde 
der konfessionelle RU beibehalten, 
aber phasenweise geöffnet mit 
dem Ziel, interreligiöse Lernpro-
zesse zu fördern.

Islamische Religionsbücher 
Zum Abschluss wurden die inzwi-
schen zahlreich erschienenen Reli-
gionsbücher für den IRU als Schlüs-
selmedien in den Blick genommen. 
Hierbei kamen unter anderem Au-
toren von Religionsbüchern selbst 
zu Wort. Der katholische Religi-
onspädagoge Professor Herbert 
Rommel (Weingarten) unterstrich 
im Sinne einer Korrelationsdidak-
tik nachhaltig, was schon Kathari-
na Frank (Lausanne) in ihren Ein-
gangsworten herausgestellt hatte: 
Religionsbücher geben einen ten-
denziell entweder traditionell oder 
lernoffen gehaltenen Rahmen vor, 
der stets von den Religionslehrern 
auf die Bedürfnisse der jeweiligen 
Lerngruppe konkretisierend zuge-
schnitten werden muss. Entschei-
dend bleibt, dass Religionsbücher 
ein wichtiges Medium  insbeson-

Tagungsteilnehmer, in der Mitte  
Prof. Mathias Rohe und Prof. Christoph 
Bochinger, Mitveranstalter der Tagung
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Rektor Prof. Dr. Bernd Engler  
(Tübingen),  
Prof. Dr. Mouhanad Khorchide,  
Dr. Barbara Lichtenthäler
Bischof Dr. Gebhard Fürst begrüßt  
Bundesministerin Prof. Dr. Annette  
Schavan in der Akademie

dere bei der Bereitstellung von Sa-
chinformationen oder in der Dar-
stellung religiöser Kunst sind, dass 
sie jedoch auf den Religionslehrer 
und den Interaktionsprozess mit 
der Lerngruppe bzw. den einzelnen 
Schüler angewiesen sind, um ihr 
Potenzial ganz zu entfalten.

Qualität theologischer  
Forschung entscheidend für 
Integration
Annette Schavan, Bundesmini-
sterin für Bildung und Forschung, 
hob beim offenen Teil hervor, dass 
durch Tagungen der Akademie der 
Boden bereitet wird für den Aufbau 
von Instituten für islamische Theo-
logie. Nach ihrer Ansicht wird sich 
an der Qualität theologischer For-
schung im Bereich der islamischen 

Theologie hier zu Lande entschei-
den, inwieweit die Integration des 
Islams von Erfolg gekrönt sein wird.

In der anschließenden Podiums-
diskussion mit vier Lehrstuhlin-
habern islamtheologischer Lehr-
stühle und der islamischen Reli-
gionspädagogin Lamya Kaddor 
(Dinslaken) ermutigte Schavan die 
vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung künftig geför-
derten Institute für islamische Stu-
dien dazu, die theologische und 
religionspädagogische Reflexion 
unter Muslimen mit großem En-
gagement zu betreiben. Mehrere 
Punkte wurden im Verlauf der Dis-
kussion herausgestellt:
Die neu begründeten Institute für 
islamische Studien (in Frankfurt/

Gießen, Nürnberg-Erlangen, Mün-
ster/Osnabrück und Tübingen) 
müssen ihre Profile erst noch he-
rausbilden. Erste Kooperationen 
sind bereits verabredet.
Die Geschwindigkeit der Entwick-
lung während der vergangenen 
Jahre war vergleichsweise hoch. 
Nun müsse es um eine Vertiefung 
und Sicherung des Erreichten (die 
Gründung von Graduiertenkollegs, 
Ausbau der einzelnen Institute 
etc.) gehen.
Auch künftig werde die Kooperati-
on mit den islamischen Verbänden 
eine zentrale Rolle spielen. Wie 
die Elternarbeit für die Akzeptanz 
des IRU von großer Bedeutung ist, 
so müsse auch künftig in Abstim-
mung mit den Verbänden an einer 
klugen und ausgewogenen Eta-

blierung islamischer Theologie in 
Deutschland gearbeitet werden.
Theologien benötigten nicht zuletzt 
Freiraum für ihre Forschungen. An 
dieser Stelle sei zu hoffen, dass 
muslimische Institutionen, aber 
auch die christlichen Kirchen künf-
tig den Wert einer freien wissen-
schaftlichen Forschung schätzen 
und fördern helfen.
Zu einer solchen Entwicklung 
wollte (und konnte) die von der Ro-
bert Bosch Stiftung großzügig un-
terstützte Tagung einen nachhal-
tigen Beitrag leisten.
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Wie werden heute Jugendliche 
in Judentum und Christentum 
erwachsen im Glauben? Dieser 
Frage ging eine Tagung zu den 
Initiationsriten Bar Mitzwa, Kon-
firmation und Firmung im Ta-
gungszentrum Hohenheim nach. 
Martin Hinderer vom Pädago-
gisch-Theologischen Zentrum 
der Evangelischen Landeskirche 
Württemberg wies dabei darauf 
hin, dass sich Jugendliche be-
sonders dort wohl fühlen, wo sie 
ihresgleichen finden. 

Gegenüber dem sichtbaren As-
pekt von Religion wie der Teil-

nahme am Gottesdienst dürfe Hin-
derer zufolge die Bedeutung des 
inneren Gottesbezugs nicht außer 
Acht gelassen werden. Bei der Kon-
firmationsvorbereitung gehe es 
darum, Jugendliche – immerhin 
ließen sich über 90 Prozent aller 
protestantischen Jugendlichen in 
Baden-Württemberg konfirmieren 
– zu motivieren, zu begleiten und 
zu unterstützen. 
Dass die Konfirmandenarbeit Ju-
gendliche aller sozialen Schichten 
über alle Milieugrenzen hinweg ein 
Jahr lang als Gemeinschaft zusam-
menbringt, ist für Pfarrerin Monika 
Renninger von der Evangelischen 

Initiationsriten in Judentum und Christentum

Erwachsen-werden im Glauben 

Kirchengemeinde Stuttgart-Nord 
von großem gesellschaftlichem 
und sozialem Nutzen, da die Ju-
gendlichen kaum sonst nach ihrer 
Grundschulzeit mit gesellschaft-
lich Minder- oder Höherprivilegier-
ten zusammenträfen.
Benjamin Vamosi, Koordinator für 
Jugendarbeit in der Jüdischen Ge-
meinde Köln, unterstrich, dass 
durch die regelmäßige Durchfüh-
rung überregionaler Jugendfreizei-
ten für junge Jüdinnen und Juden 
aus ganz Deutschland der Gefahr 
begegnet werden könne, dass auf-
grund der geringen Zahl von Kan-
didaten kaum noch in der Gruppe 
gelernt und nur punktuell der Ge-
meinschaftsaspekt des eigenen 
Glaubens erfahren werde. Des 
Weiteren sei es eine zentrale Auf-
gabe jüdischer Jugendarbeit, über-
haupt erst ein Bewusstsein für 
den in Gemeinschaft gelebten jü-
dischen Glauben zu schaffen. Die 
überregionalen Jugendtreffen im 
Anschluss an die Bar bzw. Bat Mitz-
wa-Vorbereitung würden auch als 
Mittel zur Anbahnung von innerjü-
dischen Freundschaften und Ehe-
schließungen gesehen. 

Reifungsprozess auf dem 
Weg zu Gott
Zuvor hatte Zeev-Wolf Rubins, Rab-
biner in der Jüdischen Gemein-
de Karlsruhe und Mitglied der 
Orthodoxen Rabbinerkonferenz 
Deutschland, die Feier einer Bar 
Mitzwa bzw. Bat Mitzwa als Rei-
fungsprozess bezeichnet. Juden 
würden den Wert der Eheschlie-
ßung weiterhin sehr hoch schätzen 
und mit durchschnittlich 27 Jah-
ren vergleichsweise früh heiraten. 
Auch Rabbiner Yehuda Pushkin 
(Stuttgart), zuständig für die Be-
treuung der Zweigstellen der Isra-
elitischen Religionsgemeinschaft 
Württembergs und ebenfalls Mit-
glied der Orthodoxen Rabbinerkon-
ferenz Deutschland, wollte die Bar 
(bzw. Bat) Mitzwa als „Beginn eines 
Entwicklungsprozesses“ verstan-
den wissen: als wichtigen Punkt 
innerhalb eines lebenslangen Rei-
fungsprozesses auf dem Weg zu 
Gott.
David Holinstat, Vorsitzender des 
jüdischen Vereins „Bustan Sha-
lom“ in Tübingen, der erst im Er-
wachsenenalter zu seiner jü-
dischen Identität fand und erst im 
fünften Lebensjahrzehnt seine Bar 
Mitzwa feierte, unterstrich die al-
tersmäßigen Unterschiede im Be-

greifen des jüdischen Initiations-
Festes. Die Reflexion der eigenen 
Glaubensbiografie und die für die 
eigene persönliche Reifung wich-
tigen persönlichen Begegnungen 
spielten bei Kindern verständli-
cherweise noch keine große Rolle.
 
Spannung zwischen Handeln 
Gottes und des Menschen
Jörn Hauf, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Lehrstuhl für Religions-
pädagogik der Universität Tübin-
gen, der auf die historische Gene-
se, den theologischen Gehalt und 
aktuelle kirchliche Fragestellungen 

29. Mai
Hohenheim
26 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Max Bernlochner, Stuttgart
Barbara Traub M. A., Stuttgart
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Benjamin Vamosi, Köln
Angelika Vogt M. A., Stuttgart
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des Firmsakraments einging, ver-
wies auf die Spannung zwischen 
der Wirksamkeit des Sakraments 
und dem eigenen Beitrag der Firm-
linge. Zur Frage, ob eine engagierte 
Mitarbeit in der jeweiligen Gemein-
de Zugangsvoraussetzung für den 
Empfang des Firmsakraments sein 
sollte,  gebe es in der katholischen 
Kirche unterschiedliche Antwor-
ten. Grundsätzlich gebe es zur Fir-
mung derzeit vier verschiedene Po-
sitionen: Sie sei Begleitung, Ermu-
tigung, eigene Entscheidung zum 
Glauben oder Verpflichtung zum 
Glaubenszeugnis. 
Bei der Diskussion wurde einer-
seits die pädagogische Wirksam-
keit einer altersgemäßen und me-
thodisch vielfältigen Jugendarbeit 
hervorgehoben, andererseits auch 
die große Ratlosigkeit angesichts 

Arbeitskreis Junge Untersuchungsgefangene

Kurse und Gesprächsrunden
Im Berichtsjahr 2011 haben im Jugendbau JVA Stuttgart in 

Stammheim insgesamt sieben  Sozialpädagogische Kurse mit 
jugendlichen Untersuchungsgefangenen stattgefunden. 95 
Personen einschließlich der Kursleiter/innen und gelegent-
licher zusätzlicher Begleitpersonen (thematisch bedingt) haben 
daran teilgenommen. 

Zum Programm gehörten Kurse mit unterschiedlichen Ak-
zenten, die der Problem- und Interessenlage der Jugendlichen 
Rechnung trugen. Dazu gehörten auch Kurse mit künstlerisch-
spielerisch-nonverbalen Elementen, Gesprächsrunden zu so-
zialen, medizinischen, psychologisch-pädagogischen, auf den 
Strafvollzug und das Umfeld der Jugendlichen bezogenen Fra-
gestellungen sowie Seitengesprächen zu Asyl-, Aufenthalts-, 
Arbeitsplatz- und Rechtswesenproblemen.

Im Berichtsjahr haben ferner zwei Konferenzen der ehrenamt-
lich tätigen Kursmitarbeiter/innen zur Programm-, Termin- und 
Inhaltsplanung sowie zum Erfahrungsaustausch stattgefunden. 
Inzwischen nimmt die Leiterin des Sozialdienstes der JVA, Sibyl-
le Dorrn, regelmäßig an diesen Konferenzen teil und übermittelt 
für die Kursarbeit wichtige Informationen des Hauses. 

Ein kleinerer Teil der Mitglieder des AK besuchte die Weih-
nachtsfeier der JVA. Der Kursausflug führte zum Besuch der 
Ausstellung „Glanz von Glaube und Frömmigkeit. Der Rotten-
burger Domschatz“ (Führung Diözesankonservator Wolfgang 
Urban). 

Die Zahl der nominierten ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen 
des AK beläuft sich auf derzeit zwölf aktive Mitglieder; davon 
stehen zwei nur noch gelegentlich zur Verfügung.

Michael Kessler

der geringen Zahl von Jugendlichen 
geäußert, die sich in den Gemein-
den für die Einführung in den Glau-
ben interessieren. Im Anschluss an 
Auszüge aus dem Film „Zorros Bar 
Mitzwa“, der vier Jugendliche auf 
ihrem Weg zur jüdischen Initiati-
on begleitete und dabei Einblicke 
in die unterschiedlichen Facetten 
des Judentums vermittelte, wurde 
besonders die unterschiedliche 
Wahrnehmung des Initiationsritus 
herausgestellt: Während für Rab-
biner und Eltern die religiös-the-
ologischen Aspekte wie das Ver-
antwortlichwerden für das eigene 
Tun wichtig waren, ging es für die 
Jugendlichen selbst eher darum, 
sich im Horizont der Entwicklung 
zum Mann- bzw. Frausein in neuer 
Weise selbst zu entdecken und zu 
verstehen. 
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Christlich-islamische Studienwoche zu den wechselseitigen Beziehungen im europäischen Kontext

Mehr individuelle Gespräche als das große Ganze
Die Christlich-Islamische Be-
ziehungen im europäischen 
Kontext waren Gegenstand der 
fünften Studienwoche für junge 
Nachwuchswissenschaftler(-
innen) der christlichen bzw. isla-
mischen Theologien, der Religi-
ons- oder Islamwissenschaft(en) 
bzw. verwandter Studiengänge 
in Hohenheim. Bei der Vorberei-
tung hatte sich im Vorfeld ge-
zeigt, dass traditionalistische 
Ansätze oft gänzlich unversöhnt 
neben anderen Ansätzen stehen, 
die den Kern islamischer Iden-
tität auf die Bedürfnisse einer 
(islamischen) Existenz innerhalb 
moderner Gesellschaften ausfor-
mulieren wollen. 

Wie gehen Muslime beispiels-
weise  mit dem Phänomen 

der Homosexualität und mit der 
Forderung nach Religionsfreiheit 
um? Werden „Errungenschaften“ 

westlicher Denkkultur als „unis-
lamisch“ abgelehnt, oder werden 
je eigene Zugänge entwickelt, 
die sich als diskursfähig bzw. an-
schlussfähig erweisen?

Komparative Theologie
Den nachhaltigsten Eindruck hin-
terließ der von Sandra Lenke und 
Professor Klaus von Stosch (Pa-
derborn) gemeinsam gestalte-
te Beitrag zu den Chancen einer 
Überwindung der mittlerweile klas-
sischen religionstheologischen 
Dreifachuntergliederung: Weder 
der Ausschluss des Anderen (Ex-
klusivismus), noch dessen Ver-
einnahmung (Inklusivismus) oder 
vorbehaltlose Anerkennung als 
theologisch gleichwertiger Ge-
sprächspartner (Pluralismus) ver-
mögen diejenigen Widersprüche 
aufzulösen, welche bei einer theo-
logischen Gesamtschau hervortre-
ten. Die „Komparative Theologie“ 
rät hier zu einem mikrologischen 
Vergleich einzelner Elemente bzw. 
Phänomene und erklärt globale 
Gegenüberstellungen aufgrund 
großer Binnenunterschiede in al-
len Religionen und Glaubensge-
meinschaften für obsolet. Verstär-
kt werde es darum gehen müssen, 
das individuelle Gespräch zu för-

dern, weniger darum, das (bloß ver-
meintlich verstehbare) große Gan-
ze in den Blick zu nehmen.

Christliche Theologie in  
islamischer Perspektive
Nach Moussa Al-Hassan Diaw (Os-
nabrück) lassen sich zahlreiche 
Differenzen zwischen islamischer 
und christlicher Theologie besser 
verstehen, wenn man sich die in-
nerkirchlichen Streitigkeiten zwi-
schen Judenchristen (um Petrus) 
und Heidenchristen (um Paulus) 
vor Augen führt. Bei der Lektüre 
von Texten des katholischen Theo-
logen Hans Küng und des deutsch-
stämmigen Islam-Konvertiten 
Murat Hoffmann wurde deutlich, 
wie sehr eine unideologische Aus-
gangsposition emotionsgeladene 
Kontroversen zu verhindern ver-
mag. „Aufgeladene“ (Kampf-)Be-
griffe lenkten hingegen das Augen-
merk auf Selbstabgrenzung, statt 
auf die Förderung des Miteinan-
ders.
Gastwissenschaftler der Studien-
woche was diesmal Fatih Okumus 
(Amsterdam), der mit seiner Dis-
sertation „Turkish tulips in Dutch 
pots – Imams and their role…“ 
(2011) eine Studie zur Überfor-
derung von „Export-Imamen“ an-

gesichts der Anforderungen von 
verschiedensten Seiten vorgelegt 
hat. Erwarte die ältere Generation 
durchgängige Anwesenheit und 
Ansprechbarkeit in der Moschee-
gemeinde, so suchen jüngere Ge-
meindemitglieder Auskunftsfähig-
keit auch in der Landessprache – 
und nicht allein in theologischen, 
sondern auch in lebensprak-
tischen Belangen. 

Kontroverse Punkte 
Gemeinsam mit Al-Hassan Diaw 
nahm Tobias Specker drei kontro-
verse Punkte des Gesprächs zwi-
schen Christen und Muslimen nä-
her unter die Lupe: 1. Geschicht-
lichkeit und Offenbarung: Wie wird 
die Relation zwischen Immanenz 
und Transzendenz theologisch 
„gedacht“? Gibt es ein Bewusst-
sein für die Problematik des Spre-
chens vom „Eingreifen Gottes“ in 
die Geschehnisse unserer Welt? 2. 
Christlicher Trinitätsglaube versus 
radikaler Monotheismus im Islam: 
Auf welchen Ebenen können ver-
meintliche „Totschlagargumente“ 
gegen die jeweils andere Seite 
neu betrachtet und weiterführend 
analysiert werden? Ist „Beziehung 
in Gott selbst“ eine notwendige 
Denkfigur, ohne die die „Bezie-
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hung zwischen Gott und den Men-
schen“ nicht adäquat gedacht wer-
den kann? 3.Vergemeinschafteter 
Glaube: Kirche versus Umma: Wo 
liegen die Differenzen im Mit- und 
Zueinander der Gläubigen in Chri-
stentum und Islam? Die anschlie-
ßende Diskussion machte deut-
lich, dass genaues Zuhören eigene 
Reduktionen in der Wahrnehmung 
des je Anderen offenbart. 
Das aus den vergangenen Studi-
enwochen unveränderte übernom-
mene Planspiel „Moscheebau und 
Kirchenverkauf“ führte – wie in den 
vorangegangenen Jahren – zu er-
hitzten Diskussionen zwischen den 
teilnehmenden Gruppierungen. 

Dass es leichter ist, die je Anderen 
pauschal zu diffamieren, als argu-
mentativ eigentlich gut begründe-
te Ideen und Vorhaben zu präsen-
tieren, war eine der Einsichten der 
abschließenden Reflexion.
 
„Korsett“ Konkordat
Cordula Woeste (Bundesministe-
rium des Innern, Berlin) führte in 
ihrem Vortrag zur Entstehungsge-
schichte und gegenwärtigen Ziel-
setzung der Deutschen Islam Kon-
ferenz zentrale Punkte dessen aus, 
was der Staat als Akteur von Ver-
tretern der islamischen Verbände 
heute und künftig erwartet. Die 
Konferenz wende sich nicht allein 
an die Muslime in Deutschland, 
sondern sei auch Ansprechpart-
nerin und Dialoginstanz für Islam-
kritiker. So sei zu verstehen, dass 
die Aufforderung zu einer Selbst-
verpflichtung auf das Grundgesetz 
immer wieder aufs Neue eingefor-
dert werde. Muslimische Teilneh-
mer kritisierten die aus ihrer Sicht 
bestehende Orientierung an den 
Konkordaten zwischen Staat und 
christlichen Kirchen als einseitig. 
Der Islam sei anders verfasst und 
könne nicht in ein Korsett gepresst 
werden, das seinem Wesen nicht 
entspreche. 
Die christlich-islamische Studien-
woche hat sich einmal mehr als 
Instrument der Bewusstmachung 
interreligiöser, aber auch intrareli-
giöser Unterschiede erwiesen.

17.–22. Juli 
Hohenheim
34 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Max Bernlochner, Stuttgart
Ertugrul Sahin M. A., Frankfurt  
am Main

ReferentInnen:
Dr. Bekim Agai, Bonn
Moussa Al-Hassan Diaw M. A.,  
Osnabrück
Anna Lampert M.A., Stuttgart
Sandra Lenke, Berlin
Dr. Fatih Okumus, Amsterdam
Pater Dr. Tobias Specker S.J.,  
Frankfurt am Main
Prof. Dr. Klaus von Stosch,  
Paderborn
Prof.in Dr. Christiane Tietz, Mainz
Dr. Cordula Woeste, Berlin
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Muslime sollten nicht nur die ne-
gative mediale Darstellung des 
Islams kritisieren, sondern selbst 
aktiv in den Prozess des Medien-
gestaltens eingreifen. Dies wur-
de auf der Fortsetzungstagung 
der Reihe „Gesellschaft gemein-
sam gestalten“ in Hohenheim 
besonders von muslimischen 
Referenten gefordert. Laut der 
baden-württembergischen Inte-
grationsministerin Bilkay Öney 
könne so die Nutzung und Gestal-
tung von Medien sowohl Hinweis 
als auch Motor von gesellschaft-
licher Integration sein.

Dass der Islam in der breiten Be-
völkerung Deutschlands sehr 

kritisch betrachtet wird, ist keine 
Neuigkeit. Die mediale Verantwor-
tung dafür wird oft in der Bebilde-
rung von Zeitschriften-Artikeln, die 
entfernt mit dem Islam oder Mus-
limen zu tun haben, gesucht. So 
sind die Kopftuch tragende Frau, 
das Schwert, arabische Schrift 
oder aggressiv wirkende Männer 
mit grünen Kopfbinden häufige Bil-
der auf Islam-Spezialausgaben.
Diese Bilder suggerieren nicht nur 
eine gänzliche Andersartigkeit des 
Islams, sondern sie können im 
Auge des Betrachters Bedrohungs-

Auf der Suche nach einem faireren Bild des Islams in den Medien

Zwischen Integration und Ausgrenzung
szenarien wecken. So konstatierte 
die Medienwissenschaftlerin Sa-
bine Schiffer, dass in den letzten 
Jahren der Religion eine immer 
stärkere Bedeutung zugewiesen 
werde. Dies geschehe auch dann, 
wenn ein Konflikt nicht oder nicht 
nur mit dem „Problem“ der religi-
ösen Pluralität begründet werden 
könne. In dieser Hinsicht sprach 
sie von einer „Religionisierung“ der 
Debatte.
Die Angst oder pauschale Ab-
lehnung des Islams wird Islamo-
phobie genannt. Diese habe zeit-
gleich zum gesellschaftlichen 
Aufstieg von Muslimen in den eu-
ropäischen Gesellschaften zuge-
nommen. Normalerweise gelte in 
Bezug auf Rassismus, dass dieser 
proportional zu höherer Bildung 
abnimmt. Dieses Konzept scheine 
jedoch in Bezug auf Islamophobie 
nicht zuzutreffen, da die pauscha-
le Ablehnung des Islams sich durch 
alle gesellschaftlichen Schichten 
ziehe. Jedoch nicht jeder Islamo-
phobe diskriminiere auch, so der 
Kommunikationswissenschaftler 
Professor Kai Hafez. 
Bei der konkreten Begegnung wür-
den Ausnahmen gebildet („Du bist 
ja ein moderner Moslem“). Nichts-
destotrotz bleibe die persönliche 

Begegnung ein probates Mittel zur 
Bekämpfung von Ablehnung und 
Angst.

Selbstdarstellung lernen
Was Muslime konkret zu einem 
besseren und/oder faireren Bild 
des Islams beitragen können, wur-
de besonders in Vorträgen von 
muslimischen Referenten vermit-

telt. So nannte Abdelmalik Hibaoui 
von der Stuttgarter Abteilung für In-
tegrationspolitik das „Islamische 
Wort“ des Südwestrundfunks als 
Beispiel für das aktive mediale Ein-
greifen von Muslimen in die Debat-
te. Der ZDF-Redakteur des „Forums 
am Freitag“, Abdul-Ahmad Rashid, 
forderte, dass Redakteure die über 
den Islam berichten, häufiger die-
ser Religion angehören sollen. Bei 
Kirchenredakteuren sei es durch-
aus üblich, dass diese in der Kon-
fession zu Hause sind, über die sie 
berichteten. Dabei bestünde nicht 
die Sorge, dass die Journalisten 
wegen ihrer Religionszugehörigkeit 

nicht zu kritischer Berichterstat-
tung fähig wären.
Dass Öffentlichkeitsarbeit nicht 
nur aus Medienarbeit besteht, war 
das Fazit von Ayse Aydin, Referen-
tin für Presse- und Öffentlichkeits-
abreit bei DITIB Köln. Sie forderte, 
dass Muslime sowohl als Einzelper-
sonen als auch mit ihren Vereinen 
vermehrt den öffentlichen Raum 
als Aktionsradius aufsuchen. So 
könnten ihre Tätigkeiten vermehrt 
von der nicht-muslimischen Be-
völkerung wahrgenommen wer-
den. Dass die Öffnung islamischer 
Vereine in Richtung nicht-musli-
mischer Bevölkerung manchmal 
erfolgreicher als erwartet sein 
kann, wurde durch Kazim Pers 
Schilderung der Stuttgarter „Lan-
gen Nacht der Museen“ deutlich: 
Die Feuerbacher Moschee hatte 
sich erstmalig daran beteiligt und 
konnte einen Besucheransturm 
empfangen, der deutlich über ih-
ren Erwartungen lag.

Für Kritik offen sein
Es wurde klar, dass muslimische 
Vereinigungen, auch wenn diese 
sich selbst in einer medialen Sün-
denbockrolle wiederfinden, erst 
unlängst eine Professionalisierung 
in der eigenen Presse- und Öffent-

Die pauschale Ablehnung 
des Islams zieht sich durch 

alle gesellschaftlichen 
Schichten.
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28.–29. September 
Hohenheim
142 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer

Tagungsleitung:
Max Bernlochner, Stuttgart
Dr. Michael Blume, Stuttgart
Emina Corbo-Mesic, Stuttgart
Dr. Olaf Hahn, Stuttgart
Dr. Abdelmalik Hibaoui, Stuttgart
Ali Ipek, Stuttgart
Yavuz Kazanc, Stuttgart
Dr. Hansjörg Schmid, Stuttgart

ReferentInnen:
Ayse Aydin, Köln
Patrick Bahners, Frankfurt a. M.
Prof.in Dr. Havva Engin, Heidelberg

lichkeitsarbeit vollziehen. Dass 
Medienschaffende offen für Kritik 
sein müssen, machte der Chefre-
dakteur des Evangelischen Presse-
dienstes Thomas Schiller klar. Ne-
ben der Errungenschaft der Pres-
sefreiheit gäbe es noch andere 
gesellschaftliche Güter zu wahren. 
Dies habe der Deutsche Presser-
at in einem Pressekodex erlassen, 
der sich unter anderem zur journa-
listischen Sorgfalts- und Geheim-
haltungspflicht, der Unschuldsver-
mutung, aber auch zur Wahrung 
der Intimsphäre, der Religions- 
und Weltanschauung äußerte. Der 
Presserat stelle damit eine Kon-
trollinstanzen dar, an die sich jeder 
wenden könne.

Mohammed-Karikaturen 
Als 2005 in der dänischen Zeitung 
Jyllands-Posten die sogenannten 
Mohammed-Karikaturen veröf-
fentlicht wurden und es in der Folge 
zu Protesten muslimischer Organi-

sationen kam, wurde dieser Kon-
flikt oft als Manifestation der ange-
nommenen Unvereinbarkeit „des“ 
Islams mit „westlichen Werten“ 
(wie der Pressefreiheit) verstan-
den. Dass Witz und Komik durch-
aus Bestandteile nicht nur der is-
lamischen Kultur, sondern auch 
konkret der Religion sind, machte 
Husein Hamdan mit seinen Erläu-
terungen über den Humor des Pro-
pheten Mohammed klar. 
Die Literaturwissenschaftlerin Yon-
ca Yazici vom Staatsministerium 
des Landes Baden-Württemberg 
ging auf die integrativen und exklu-
siven Aspekte von Humor ein. So 
könne ein Witz nicht nur die gänz-
liche Andersartigkeit eines Gegen-
übers bekräftigen und damit eine 
klare Grenze ziehen, sondern er 
könne auch eine sich gegensei-
tig bestärkende Gruppe schaffen, 
nämlich diejenigen, die über einen 
Witz lachen können. Dieser oft flie-
ßende Übergang vom nicht Lachen 

Gabriel Goltz, Berlin
Prof. Dr. Kai Hafez, Erfurt
Hussein Hamdan M. A., Tübingen
Melih Kesmen, Witten an der Ruhr
Prof.in Dr. Gritt Klinkhammer,  
Bremen
Ministerin Bilkay Öney, Stuttgart
Marjan Parvand, Hamburg
Erkan Pehlivan, Offenbach am Main
Kazim Per, Stuttgart
Abdul Ahmad Rashid, Mainz
Dr. Sabine Schiffer, Erlangen
Dr. Thomas Schiller, Frankfurt am 
Main
Abdullah Uwe Wagishauser,  
Frankfurt am Main
Maria Wetzel, Stuttgart

Vorbereitungsgruppe der Tagung  
mit der Integrationsministerin  
v.l.n.r. Dr. Michael Blume, Ali Ipek, 
Ministerin Bilkay Öney, Dr. Hansjörg 
Schmid, Max Bernlochner, Yonca  
Yazici, Dr. Abdelmalik Hibaoui,  
Emina Corbo-Mesi

über das herzhafte Lachen bis hin 
zu dem im Halse stecken gebliebe-
nen Lachen kann als sinnbildlich 
für den manchmal schmerzhaften 
Selbstfindungsprozess einer plu-
ralistischen Gesellschaft verstan-
den werden: Wer wird als zugehö-
rig oder wer als nicht zugehörig ver-

standen? Und wie wird eben diese 
Tatsache symbolisch manifestiert 
oder festgeschrieben? 
Uta Sternbach
Hinweis: Thema der nächsten Ta-
gung der Reihe „Gesellschaft ge-
meinsam gestalten“ ist „Genera-
tionenwandel“.
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In seiner Anpassungsfähigkeit 
an verschiedene politische Sys-
teme und seinem positiven Ver-
hältnis zur Säkularität kann der 
bosnische Islam europaweit 
modellhaft sein – dieses Fazit 
wurde bei der Tagung „Brücken-
schläge“ im Tagungszentrum 
Hohenheim gezogen. Politik-
wissenschaftler und islamische 
Theologen betonten jedoch, dass 
sich aufgrund kontextueller Be-
sonderheiten und internationaler 
Akteure dieses Modell nicht un-
mittelbar übertragen lässt.

Bei der Tagung ging es um 
mehrere „Brückenschläge“ – 

zwischen den Religionen, zwi-
schen Akteuren der Religionsge-
meinschaften und kritischen Be-
obachtern von außen, zwischen 
innerbosnischen Diskursen und 
Entwicklungen in Europa. Kerem 
Öktem (Oxford) beleuchtete kri-
tisch bestimmte Tendenzen, nor-
mative Idealbilder eines „euro-
päischen Islams“ zu entwerfen. 
Vielmehr müsse der europäische 
Islam auch in Bosnien in seiner 
inneren Vielfalt und Heterogenität 
wahrgenommen werden. Dieser 
Aufgabe nahm sich die Tagung an.

Ein schwieriges Modell des Zusammenlebens

Der bosnische Islam: Brückenschläge

Stärkere Trennung erwünscht
Aufgrund der Vermischung von Re-
ligion, Ethnizität und Politik spielen 
die Religionen in Bosnien-Herze-
gowina eine ambivalente Rolle. So 
nehmen religiöse Führer wie der 
muslimische Großmufti Mustafa 
Ceric oder der katholische Kardinal 
Vinko Puljic ersatzweise eine poli-
tische Sprecherrolle für ihre Volks-
gruppe wahr, was durch die Schwä-
che des Nationalstaats verstärkt 
wird. Der Religionssoziologe Dino 
Abazovic (Sarajevo) wies jedoch 
auf der Grundlage empirischer Un-

tersuchungen nach, dass sich die 
breite Mehrheit der Muslime eine 
stärkere Trennung wünscht und 
unzufrieden damit ist, wie ihre Re-
ligionsgemeinschaft soziale Aufga-
ben wahrnimmt. 
Selbstkritisch formulierte der 
frühere Generalvikar der Diözese 
Sarajevo, Mato Zovkic: „Wir sind 
noch nicht eine Nation geworden.“ 
Ziel sei der Aufbau einer pluralen 
Zivilgesellschaft, in der Besonder-
heiten einander nicht ausschlie-
ßen. Mit Bischof Andrej Cilerdzic 
aus Belgrad wirkte erstmals ein 

Vertreter der serbisch-orthodoxen 
Kirche an der Tagungsreihe mit. Er 
betrachtete es als entscheidende 
Aufgabe, aus der Spirale wechsel-
seitiger Vorwürfe herauszukom-
men und sich den „dornigen Pro-
blemen der Welt“ zu stellen. Dabei 
pries er den verstorbenen Hildes-
heimer Bischof Josef Homeyer als 
wegweisenden Versöhner. 

Wege gelungener Integration
Anhand von zwei Praxisfeldern wur-
den Wirkungen bosnischer Islam-
traditionen in Deutschland vorge-
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18.–19. November 
Hohenheim
66 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Max Bernlochner, Stuttgart
Kerim Kudo M.A., Essen
Dr. Armina Omerika, Bochum
Dr. Hansjörg Schmid, Stuttgart

ReferentInnen:
Prof. Dr. Dino Abazovic, Sarajevo
Esnaf Begic M. A., Osnabrück
Bischof Andrej Cilerdzic, Belgrad
Prof. Dr. Sacir Filandra, Sarajevo
Maida Hasecic, Sarajevo
Bilal Holdžić, Ulm
Alen Jasarevic, Augsburg
Dr. Ferid Kugic, Ostfildern
Dr. Kerem Öktem, Oxford
Generalvikar Dr. Mato Zovkic, 
 Sarajevo

Alte Brücke von Mostar/Bosnien- 
Herzegowina
Moschee in Penzberg/Oberbayern

stellt und diskutiert: Das Beispiel 
eines kommunikativ wie architek-
tonisch gelungenen Moscheebaus 
im oberbayerischen Penzberg, das 
der bosnischstämmige Architekt 
Alen Jasarevic vorstellte, zeigte 
den Weg einer gelungenen Inte-
gration auf. Es wurde deutlich, wie 
zeitgenössische Architektur eine 
Brücke zwischen dem Islam und 
seinem Umfeld schlagen kann. 
Angesichts des derzeitigen Auf-
baus von Zentren für islamische 
Theologie an deutschen Univer-
sitäten erwies sich der Beitrag 
von Esnaf Begic zu „islamischen 
Bildungsperspektiven mit bosni-
schen Impulsen“ als sehr aktuell. 
Er konnte darstellen, wie hier bos-
nische Islamtraditionen im Sinne 

eines zeit- und kontextgemäßen 
Islams fruchtbar gemacht werden 
können. – Es handelte sich um die 
dritte Tagung der Akademie, die 
den Fokus speziell auf die Muslime 
aus dem Balkan legte, der nach der 
Türkei die wichtigste Herkunftsre-
gion eingewanderter Muslime in 
Deutschland ist. 
An der Tagung nahmen knapp 70 
Wissenschaftler, Religionsvertre-
ter und Multiplikatoren aus sechs 
Ländern teil.

Arroganz der ethnischen 
oder religiösen Mehrheit
„In Bosnien-Herzegowina ha-
ben wir fast unüberbrückbare 
Schwierigkeiten, einen funktio-
nierenden Staat zu organisieren, 
in dem die Minderheiten nicht 
nur laut Gesetz gleichberechtigt 
wären, sondern auch in der Wirk-
lichkeit. Die Arroganz der eth-
nischen oder religiösen Mehr-
heit ist überall spürbar, und wir 
müssen alle lernen, in Frieden 
und Respekt gemeinsam eine 
plurale Zivilgesellschaft zu bau-
en.“ 
Bischöflicher Vikar  
Prof. Dr. Mato Zovkic, Sarajevo 

Kaum noch Orte für das 
„Miteinander“  
 „Es gibt im heutigen Bosnien-
Herzegowina kaum noch Orte, 
in denen ein ‚Miteinander’ statt-
findet, auf das wir einst so stolz 
waren. Viel öfter findet man nun 
ein ‚Nebeneinander’, aber dann 
buchstäblich nebeneinander, wo 
man in segregierten Parallelge-
sellschaften lebt. Ethnisch sau-
bere Gebiete, das heißt Gebiete, 
auf denen eine Ethnie die abso-
lute Mehrheit darstellt, nachdem 
die anderen zwei Ethnien ver-
trieben wurden, sind ein Kriegs
erbe.“ 
Maida Hasecic, Sarajevo
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Der Präsident des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken 
(ZdK), Alois Glück, hat im Rah-
men einer Studientagung des 
ZdK und der Akademie in Hohen-
heim die gestiegene Bedeutung 
des christlich-islamischen Dia-
logs hervorgehoben. Vorausset-
zung für gegenseitiges Verstehen 
und somit eine wichtige Grundla-
ge für das Zusammenleben sei, 
mehr voneinander zu wissen. 

Studientagung des Zentralkomitees der deutschen Katholiken zum Thema „Christen und  
Muslime – Partner in der pluralistischen Gesellschaft“

Alois Glück: Nachholbedarf bei Imam-Ausbildung  

Nach Ansicht Glücks sind die 
Gemeinsamkeiten zwischen 

Christen und Muslimen „viel grö-
ßer als die Unterschiede“. Die 
überwältigende Mehrheit der Mus-
lime lebe in Übereinstimmung mit 
dem Grundgesetz. Oft bestimme 
jedoch eine kleine radikale Min-
derheit das Bild des Islams. Ob-
wohl Muslime seit Jahrzehnten in 
Deutschland leben, bestehe im-
mer noch ein „riesiger Nachholbe-
darf“ bei der Annäherung zwischen 
Staat und Islam. So sei es wichtig, 
dass Imame jetzt in Deutschland 
ausgebildet werden, da im Ausland 
ausgebildete Imame die Lebens-
situation der Muslime in Deutsch-
land oft nicht im ausreichenden 
Maß verstehen können. 
In diesem Zusammenhang be-
grüßte Glück ausdrücklich die neu-
en Zentren für islamische Theo-
logie an verschiedenen Universi-
täten in Deutschland, unter ande-
rem an der Universität Tübingen. In 
seinen letzten beiden Amtsjahren 
als ZdK-Präsident wolle er einen 
besonderen Akzent auf den christ-
lich-islamischen Dialog legen. 
Im Rahmen der Studientagung 
ging es um das Thema „Christen 
und Muslime – Partner in der plu-

ralistischen Gesellschaft“. Dazu 
hat der seit elf Jahren bestehen-
de Gesprächskreis „Christen und 
Muslime“ beim ZdK eine Erklärung 
vorbereitet. In dem Gesprächskreis 
arbeiten derzeit sieben Muslime 
und elf Christen zusammen, da-
runter auch Akademiereferent Dr. 
Hansjörg Schmid. 
2008 verfasste der Gesprächs-
kreis eine Erklärung zum isla-
mischen Religionsunterricht, die 
ein gemeinsames Votum für kon-
fessionellen Religionsunterricht 
enthielt (vgl. www.zdk.de/veroef-
fentlichungen). Diese Erklärung 
war auch der Anstoß für die Aus-
einandersetzung mit der Frage, 
wie Christen und Muslime part-
nerschaftlich in der pluralistischen 
Gesellschaft handeln können. 

Hinweis: Das ZdK ist der Zusam-
menschluss von Vertretern der Di-
özesanräte und der katholischen 
Verbände sowie von Institutionen 
des Laienapostolates und weite-
ren Persönlichkeiten aus Kirche 
und Gesellschaft. 

12.–13. Dezember 
Hohenheim
14 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Gabriele Erpenbeck, Hannover
Dr. Hansjörg Schmid, Stuttgart

Referent:
Alois Glück, Bonn
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Das diesjährige Thema „Müh-
len“ der Sommerakademie, ein 
anspruchsvolles Bildungs- und 
Kulturprogramm in sommerlich 
leichter Form, führte über 50 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer in 
Weingarten zusammen. In einer 
abwechslungsreichen Zusam-
menstellung von Vorträgen und 
Exkursionen erhielten sie umfas-
sende Informationen und Ein-
blicke zum Thema „Energie aus 
Wasserkraft“ im Lauf der Jahr-
hunderte.

Sommerakademie zum Thema „Mühlen“ als Energieerzeuger und -träger

Energie aus Wasserkraft

D ie Kraft des Wassers prägt 
seit Jahrhunderten Hand-

werk und Industrie in Oberschwa-
ben und im Allgäu. Gewerbe siedel-
te sich dort an, wo Triebwerke zum 
Mahlen, zum Schmieden, zum Sä-
gen, zum Gerben Verwendung fan-
den. Ausgeklügelte Technik sorgte 
für eine bedarfsgerechte Verwen-
dung und ermöglichte das Arbeiten 
der Mühlen auch in wasserarmen 
Zeiten. Aufwendige Kanal- und 
Speichersysteme speziell der Be-
nediktiner – teilweise ins 12. und 
13. Jahrhundert zurückreichend 
– zeigen gerade im Bereich des 

18.–22. Juli 
Weingarten
57 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Klaus Barwig, Stuttgart
Dr. Dieter R. Bauer, Stuttgart
Kerstin Hopfensitz M.A., Stuttgart

ReferentInnen:
Julian Aicher, Leutkirch
Prof. Dr. Eugen Ernst, Neu-Anspach
Bürgermeister Gerhard Feeß,  
Altensteig
Prof. Dr. Gerhard Fritz, Schwäbisch 
Gmünd
Dr. Michael Hascher, Esslingen
Dr. Lutz Dietrich Herbst, Ummendorf
Helmut Hertle, Ravensburg
Nicole Hillen, Nürnberg
Albrecht Karge, Langenargen

Klosters Weingarten bis heute in 
beeindruckender Weise, wie der 
Mensch sich die Energie der Res-
source Wasser nachhaltig und die 
Natur schonend nutzbar machte.
Eine neue Ära begann mit der Elek-
trifizierung – undenkbar ohne die 
vielen kleinen und großen Turbi-
nen, die an Flussläufen errichtet 
wurden. Viele sind noch in Betrieb, 
mehr jedoch wurden im vergange-
nen Jahrhundert still gelegt. Man-
che werden mit viel Aufwand wie-
der in Betrieb genommen als klei-
ner, aber symbolträchtiger Beitrag 
zur Energiewende, die nicht erst 
seit der Reaktorkatastrophe in Ja-
pan in Gang ist.
Über die geschichtlichen Entwick-
lungen hin zu heutigen Gegeben-
heiten und Erfordernissen wurde 
ein weiter Bogen geschlagen und 
dabei auch das Müllergewerbe 
sowie das Thema „Mühlen“ un-
ter sozial- und kulturhistorischen 
Fragestellungen in Blick genom-
men (bezeichnend etwa, dass der 
Müller vielerorts zu den „unehr-
lichen“ Berufen gehörte). Vorträge 
von und Gespräche mit ausgewie-
senen Fachleuten sowie Exkursi-
onen an für ihre Zeit und Funktion 
exemplarische Wassertriebwerke 
vermittelten einen umfassenden 

Eindruck von der Bedeutung der 
Mühlen als Energieerzeuger für 
mannigfaltige Zwecke und auch als 
Energieträger in Zukunft.

Die nachfolgenden Auszüge aus 
dem Vortrag von Cajo Kutzbach 
„Wasser-Kraft-Nutzung seit dem 
Mittelalter“ wurden von dem Autor, 
einem Teilnehmer der Sommera-
kademie, mit freundlicher Geneh-
migung zur Verfügung gestellt.
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Hammerschmiede, Amtzell

Reibeisenmühle, Amtzell

Julian Aicher, Betreiber der Rotismühle 
in Leutkirch

Karge Mühle, Langenargen

Früheres Pumpwerk des ehemaligen 
Prämonstratenserklosters in Ober-
marchtal

Die Teilnehmer auf Exkursion

Dr. Lutz Dietrich Herbst, Ummendorf, 
sachkundiger Begleiter während der 
Woche
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Wege der katholischen Theologie zwischen 1918 und 1958

Nach dem Antimodernismus?
Über Wege und Neuorientie-
rungen in der katholischen The-
ologie in den vierzig Jahren zwi-
schen 1918 und 1958 in Zentral-
europa, vornehmlich in Deutsch-
land, referierten auf der Tagung 
„Nach dem Antimodernismus?“ 
im Tagungshaus Weingarten, ver-
anstaltet vom Geschichtsverein 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
und der Akademie der Diözese 
in Verbindung mit dem Fachbe-
reich Katholische Theologie der 
Goethe-Universität Frankfurt am 
Main, vierzehn renommierte The-
ologen und (Kirchen-)Historiker. 

C laus Arnold (Frankfurt) zeigte 
in seiner Einführung auf, 

dass Theologen schon während 
des Pontifikats von Pius X. (1903–
1914) und danach in den Jahren 
des von ihm initiierten Antimoder-
nismus mit neuen Denkmodellen 
experimentierten. Entstanden sei 
Karl Rahners Subjekttheologie 
oder Karl Adams gemeinschafts-
freudige „Theologie des Lebens“. 
Die ökumenische Theologie ent-
wickelte sich, und Kirchenhisto-
riker verstanden ihr Fach nicht 
mehr als apologetische, sondern 
als kritische Disziplin. Bei all dem 
versuchte man, die engen dog-

matischen Spielräume zu erwei-
tern. Das II. Vatikanum, so Arnold, 
sei „nicht vom Himmel gefallen“, 
sondern durch die neuen theolo-
gischen Denkmodelle mit vorbe-
reitet worden. Möglicherweise, so 
stellte Arnold die tagungsübergrei-
fende Frage, habe es sich sogar 
um eine „Epochenschwelle“ ge-
handelt.
 
Erich Przywara 
Klaus Unterburger (Münster) stell-
te die Wahrnehmung und die Re-
aktion des Vatikans auf die deut-
schen Aufbrüche in den Bereichen 
Bibelexegese, Ökumene und Li-
turgiewissenschaft dar. Der Jesuit 
Erich Przywara (1889–1972) hat-
te in einem Memorandum an die 
römischen Behörden betont, dass 
die Neuaufbrüche nach 1918 nicht 
mit den Kategorien von Antimoder-
nismus und Modernismus beur-
teilt werden sollten. Doch blieb in 
Rom, besonders aber im Heiligen 
Offizium, der Antimodernismus 
vorherrschend. 
Allerdings bevorzugte Nuntius 
Pacelli statt eines streng repres-
siven Vorgehens gegen die deut-
sche Theologie und Kirche eine 
evolutive Reform von innen her, 
über Konkordate, Studienre-
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formen und Bischofsernennungen. 
Ein indirektes Ergebnis dieses Kon-
zepts war die weltweite römische 
Normierung der theologischen Stu-
dien an den kirchlichen Fakultäten 
in der Apostolischen Konstitution 
„Deus scientiarum Dominus“ von 
1931. 

Erik Peterson
Barbara Nichweiß (Mainz) stellte 
mit Erik Peterson (1890–1960) 
einen 1930 zur katholischen Kir-
che konvertierten Theologen vor, 
der seine Theologie in vielfacher 
Hinsicht gegenläufig zu den Ten-
denzen seiner Zeit entwickelte. 
Familiär säkularistisch-atheistisch 
geprägt, über den Pietismus zum 
entschiedenen Christentum kom-
mend, war ihm zunächst Kierkeg-
aard „geistiger Mentor“. Als Privat-
dozent für Kirchengeschichte in 
Göttingen konzentrierte er sich auf 
historisch-religionsgeschichtliche 
Studien und suchte zeitweise in 
der Auseinandersetzung mit Tho-
mas von Aquin nach einer Idealge-
stalt schulmäßiger, am Dogma der 
Kirche orientierter Theologie. Da-
mit beeinflusste er Karl Barth. 
Sein eigenes theologisches Ar-
beitsgebiet fand er jedoch in ei-
ner patristisch inspirierten Schrif-
tinterpretation, die historische 
Forschung und Dogma vermittelt. 
Eine wichtige Frucht dieser Bemü-
hungen war 1928/29 der Trak-
tat „Die Kirche“, der eine neue 

Lösung des von Alfred Loisy mit 
dem Satz „Jesus verkündigte das 
Reich Gottes, und gekommen ist 
die Kirche“ angezeigten Problems 
vorschlug. Der Traktat löste in der 
katholischen Theologie lebhafte 
Diskussionen aus und fand insbe-
sondere im französischen Sprach-
raum (etwa bei Yves Congar) be-
geisterte Aufnahme. Petersons 
Traktat beeinflusste eine weitere 
Theologengeneration, unter ihnen 
auch Joseph Ratzinger. 

John Henry Newman
John Henry Newman (1801–1890) 
verstand den Modernismusstreit 
als einen Konflikt um die Ausle-
gung der Wahrheit des Glaubens 
und der kirchlichen Autorität in ei-
ner Zeit veränderter Wissensvor-
stellungen. Wie der Dogmatiker Ro-
man Siebenrock (Innsbruck) weiter 
ausführte, war Newmans Konflikt 
somit kein Kampf der Moderne 
gegen die Antimoderne, sondern 
innerhalb der Moderne: Die „Anti-
modernisten“ hätten in das Kon-
zept von Wissenschaft nach Aristo-
teles das Gewissheitsideal von De-
scartes integriert und die Entschei-
dungskompetenz des Papstes (im 
I. Vatikanum) institutionell abgesi-
chert. Das göttliche Wissen sei in 
der kirchlichen Autorität verankert 
und als Prämisse für theologische 
Aussagen gesichert worden.
Newman habe dagegen ein the-
ologisches Denken aus der End-

lichkeit und Geschichtlichkeit des 
Menschen in der Begegnung mit 
dem ihn im Gewissen rufenden 
Gott entwickelt. Der Glaube ist 
auf Entwicklung und Konvergenz 
von Wahrscheinlichkeiten hin an-
gelegt. Aristotelisch gesprochen 
habe Newman eine induktive To-
pik entwickelt, in der die Phronesis 
(praktische Klugheit) als lebenstra-

gende und alle anderen Vernunft-
vermögen integrierende Form der 
Wahrheitsfindung verstanden 
wird. Sie trägt als persönliches 
Vermögen die Gewissheitsbildung 
aus Wahrscheinlichkeiten („illative 
sense“). 

Engelbert Krebs
Der Kirchenhistoriker Michael 
Quisinsky (Genf) fragte, ob der 
Freiburger Dogmatiker Engelbert 

Krebs (1881–1950) ein Theologe 
des Übergangs gewesen sei. Mit 
großer Begeisterung und starker 
seelsorgerlicher Motivation habe 
sich Krebs unzähligen Fragen aus 
Geschichte und Gegenwart zuge-
wandt. Nach dem Antimodernis-
mus, von dem er sich vorsichtig ab-
setzte, entfaltete er unter Rückgriff 
auf zahlreiche Entwicklungslinien 

und Gedankenstränge ein Leben-
sprogramm, das in „Dogma und 
Leben“ seinen Ausdruck fand. 
Hier wie in seinen zahllosen Ver-
öffentlichungen erfolgten seine 
Antworten auf nicht selten einfühl-
sam wahrgenommene zeitgenös-
sische Fragen letztlich aus einem 
dem I. Vatikanum verpflichteten 
Lehramtspositivismus heraus, der 
ebenso Grund wie Folge eines Of-
fenbarungs- und Dogmenpositivis-
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mus war. Sein Programm blieb ins-
gesamt neuscholastisch geprägt. 
Seine Veröffentlichungen sind 
aufschlussreich, um Gründe und 
Dimensionen dieses Übergangs 
nachzuvollziehen. 

Karl Adam
Lucia Schwerzberg (Saarbrücken) 
referierte über den Tübinger Dog-
matiker Karl Adam (1876–1966) 
und zeichnete seinen Weg vom 
Modernismus zum Nationalsozi-
alismus nach. Der zu den promi-
nentesten katholischen Theologen 
seiner Zeit gehörende Adam war 
in seiner wissenschaftlichen Qua-
lifikationsphase und durch seine 
Lehrer Joseph Schnitzer und Albert 
Ehrhard stark durch den Modernis-
mus gepägt. So wandte er die hi-
storisch-kritische Methode an und 
strebte danach, Katholizismus und 
moderne Kultur zu vereinbaren. 
Die Deutung des Ersten Welt-
krieges als ungeheures Erlebnis 
von Einheit und Gemeinschaft des 
deutschen Volkes und die nega-
tiven Erfahrungen aus mehreren 
Lehrzuchtverfahren führten Adam 
weg von der dogmengeschicht-
lichen Arbeit und hin zur Phäno-
menologie und zu einer „Wesens-
schau“ des Katholischen. Bis 
1945 betrachtete er den National-
sozialismus als innovative Kraft, 
die für Anliegen der Kirchenreform 
(Liturgie, Kirchenstruktur, Ökume-
ne) nutzbar gemacht werden sollte. 

Karl Rahner
Wie Albert Raffelt (Freiburg i. Br.) 
darstellte, empfand Karl Rahner 
(1904–1984) die Anliegen des 
Modernismus als berechtigt, doch 
suchte er nach einer Lösung im 
Rahmen der „Schule“. Diese Lö-
sung wird von ihm mit der Ausar-
beitung einer theologischen An-
thropologie des Menschen als 
„Geist in Welt“ und „Hörer des 
Wortes“ gefunden. Er steht da-
mit in der Tradition Maurice Blon-
dels und Joseph Maréchals; Anre-
gungen Martin Heideggers nimmt 
er auf. Die Ausarbeitung der Gna-
denlehre unter dem Primat des all-
gemeinen Heilswillens Gottes, die 
Interpretation der Lehramtsaussa-
gen zur Kirchenzugehörigkeit und 
das Theologoumenon des „über-
natürlichen Existentials“ in der Dis-
kussion um die Enzyklika Humani 

generis sind im Kontext eines Auf-
brechens schultheologischer Ver-
engungen wichtig.
Die spätere Ausarbeitung des Kon-
zepts einer transzendentalen Of-
fenbarung und das Verständnis 
von Offenbarung als die kategori-
ale „Geschichte desjenigen tran-
szendentalen Verhältnisses zwi-
schen Mensch und Gott, das durch 
die allem Geist gnadenhaft, aber 
unausweichlich und immer ein-
gestiftete Selbstmitteilung Gottes 
übernatürlicher Art gegeben ist“, 
nehmen die Jahrhundertproble-
matik des Modernismus positiv 
auf. Dass die „Selbstmitteilung 
Gottes“ als Schlüsselwort genannt 
wird, zeigt die grundlegende trini-
tarische Struktur dieser Theologie 
an. Nur am Rande konnte Raffelt 
erwähnen, dass das Werk Rahners 
auch hinsichtlich der historisch-kri-

tischen Bibelexegese Neues brach-
te und Lösungsansätze zu vielen 
Fragen der modernistischen Kir-
chenreform bietet. 

Chenu und die Nouvelle  
théologie
Über Marie-Dominique Chenu 
(1895–1990) und den Thomis-
mus im Kontext der Nouvelle thé-
ologie referierte Christian Bau-
er (Tübingen). Die französische 
Nouvelle théologie sei ein theolo-
gischer Aufbruch nach der Moder-
nismuskrise gewesen, die das Dis-
kursmonopol der vorherrschenden 
Neuscholastik römischer Bauart 
hinter sich lassen wollte. Im Zen-
trum dieser Rückkehr zu den Quel-
len bei gleichzeitigem Engagement 
in der eigenen Gegenwart standen 
das Saulchoir in Kain/Tournai, wo 
die Dominikaner Marie-Dominique 
Chenu und Yves Congar lehrten, 
und die Fourvière in Lyon, in deren 
Umfeld die Jesuiten Henri de Lu-
bac, Jean Daniélou und Hans Urs 
von Balthasar arbeiteten. Die ei-
nen betrieben einen alternativen 
Thomismus, die anderen suchten 
nach einer Alternative zum Tho-
mismus – eine für das II. Vatika-
num wegbereitende Diskurskon-
stellation. Chenus mentalitätsge-
schichtlich rekontextualisierter 
Thomismus kreist um die Frage 

Dr. Christian Bauer,  
Prof. Dr. Albert Raffelt
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nach der theologischen Autorität 
geschichtlicher Erfahrung bzw. 
des historisch Kontingenten über-
haupt. Mit ihr beschäftigte sich be-
reits Chenus Doktorarbeit 1920. 
Sie provozierte die Indizierung sei-
ner Programmschrift Une école de 
théologie: Le Saulchoir von 1942, 
und um sie drehten sich noch die 
letzten Konzilsdebatten des Jahres 
1965 im Kontext der Pastoralkon-
stitution Gaudium et spes. Chenu 
wollte nicht einfach nur das Alte 
neu sagen, sondern das Neue alt 
– und somit geschichtlich neue Er-
fahrungen an die Tradition der Kir-
che anschlussfähig machen. 

Ökumenische Entwicklungen
Leonhard Hell (Mainz) untersuchte 
ökumenische Entwicklungen im 
französisch- und deutschspra-
chigen katholischen Raum wäh-
rend der Zwischenkriegszeit. Zu-
nächst finden sich Parallelentwick-
lungen, die keine nachweisbare 
Abhängigkeit erkennen lassen, 
etwa die Aktivitäten im Blick auf 
die Orthodoxie, die Bildung über-
konfessioneller Gesprächskreise, 
die Entstehung eines „geistlichen 
Ökumenismus“ oder das Interes-
se an Austausch und Auseinander-
setzung mit herausragenden pro-
testantischen Theologen wie Karl 
Barth. 
Sobald wahrgenommen wurde, 
dass sich vergleichbare Interes-
senlagen auch andernorts entwi-

ckelten, wurden sie im eigenen 
Umfeld bekannt gemacht und 
verknüpft. Seit den Dreißigerjah-
ren des 20. Jahrhunderts kann 
von einem deutsch-französischen 
Netzwerk des katholischen Öku-
menismus gesprochen werden. 
Dieses Netzwerk wurde zwar durch 
die politische Entwicklung zwi-
schen 1939 und 1945 auf eine 
harte Probe gestellt, doch scheint 
es diese erstaunlich unbeschädigt 
überstanden zu haben. 

„Katholische Aktion“
Der Historiker Gerd-Reiner Horn 
(Warwick) referierte über den 
Linkskatholizismus der Zwischen-
kriegszeit und die Anfänge der „Be-
freiungstheologie“. Als Laien- und 
Massenbewegung waren sie in 
Mitteleuropa aktiv. Sie verstanden 
sich als Gegenstück zu modernen 
sozial(istisch)en (Arbeiter- und Ju-
gend-)Bewegungen. Im Prinzip kon-
servativ, konnten sich ihre Mitglie-
der jedoch nicht bruchlos der kirch-
lichen Hierarchie unterordnen.
Drei Katholiken prägten die „Ka-
tholische Aktion“ in besonderer 
Weise und bereiteten den sozialen 
Katholizismus vor: Der Philosoph 
Jacques Maritain (1882–1973) 
suchte eine Brücke vom Katholi-
zismus zum Kommunismus und 
Marxismus zu bauen, äußerte 
sich kritisch über Faschismus und 
Kapitalismus und forderte größe-
re Freiräume für die Laienarbeit; 

der Philosoph Emmanuel Mou-
nier (1905–1950) begründete 
die Bewegung des Personalismus, 
mit der er den unbegrenzt schei-
nenden Individualismus der kapi-
talistischen Welt reduzieren wollte; 
der Dominikaner Marie-Dominique 
Chenu entwickelte während des II. 
Vatikanums Grundlagen für die Be-
freiungstheologie. 

Karl August Fink
Der Kirchenhistoriker Dominik 
Burkhard (Würzburg) stellte den 
Tübinger Theologen Karl August 
Fink (1904–1983) in seinem wis-
senschaftlichen und kirchlichen 
Umfeld dar. Ein besonderes Au-
genmerk galt der Frage, ob seine 
Kirchengeschichte als revisionis-
tisch-kritisch bezeichnet werden 
könne. Burkard zeigte auf, dass 
Fink Kirchengeschichte nicht als 
revisionistische Wissenschaft, 
sondern als kritische Disziplin ver-
stand, deren Ergebnisse auf stren-
ger Forschung beruhen müssten. 
Sie sollte keine Hilfswissenschaft 
im Dienst der Apologetik sein, son-
dern habe den Auftrag, Kritik zu 
üben. 
Kirchengeschichte verstand Fink 
zudem als Machtgeschichte: Tra-
dition entstünde, weil sie sich ge-
genüber anderem durchgesetzt 
habe. Daraus folge, dass Kirchen-
geschichte mit unauflöslichen 
Spannungen leben müsse. Die Po-
sitionen Finks riefen Befürworter 

eines theologisch-heilsgeschicht-
lichen Geschichtsmodells auf den 
Plan. So kam es 1954 zum „Fall 
Fink“ und zur Forderung nach des-
sen Abberufung, was aber nicht 
geschah: 1969 wurde er 65-jährig 
emeritiert. 

Wandel der Sakramenten- 
katechese
Im Wandel der Sakramentenka-
techese spiegelt sich für den Kir-
chenhistoriker Markus Müller 
(Frankfurt) der theologische, aber 

15.–17. September 
Weingarten
43 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Prof. Dr. Claus Arnold, Frankfurt a.M.
Dr. Dieter R. Bauer, Stuttgart

ReferentInnen:
Prof. Dr. Jürgen Bärsch, Eichstätt
Dr. Christian Bauer, Tübingen
Prof. Dr. Dominik Burkard, Würzburg
Frater Elias Füllenbach OP,  
Düsseldorf
Prof. Dr. Leonhard Hell, Mainz
Prof. Dr. Gerd-Rainer Horn, Gent
Markus Müller, Frankfurt a.M.
Dr. Barbara Nichtweiß, Mainz
Dr. Michael Quisinsky, Meyrin
Prof. Dr. Albert Raffelt, Freiburg i.Br.
Prof.in Dr. Lucia Scherzberg,  
Saarbrücken
Prof. Dr. Roman Siebenrock,  
Innsbruck
Privatdozent Dr. Klaus Unterburger, 
Münster
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Annäherung an das Judentum
Katholische Laien in Deutschland 
suchten nach 1945 nach einer the-
ologischen Annäherung an das Ju-
dentum. Der Dominikaner Elias H. 
Füllenbach (Bonn/Düsseldorf) be-
richtete, dass auf dem Mainzer Ka-
tholikentag 1948 die Schuldfrage 
und ein erneuertes Verhältnis zum 
Judentum mehrfach thematisiert 
wurden. Die veröffentlichte Stel-
lungnahme des Katholikentags sei 
weitgehend von einem Freiburger 
Kreis um Gertrud Luckner und Karl 
Thieme geprägt gewesen. Thieme 
hatte ursprünglich an einem Ent-
wurf für ein Hirtenwort der deut-
schen Bischöfe gearbeitet, diese 
Idee aber wieder verworfen. Statt-
dessen gründete Gertrud Luckner 
eine von katholischen Laien getra-
gene, noch heute erscheinende 
Zeitschrift, den „Freiburger Rund-
brief“, mit der die „Freundschaft 
zwischen dem alten und dem neu-
en Gottesvolk im Geiste der bei-
den Testamente“ gefördert werden 
sollte. Diese trug im Nachkriegs-
deutschland wesentlich zu einem 
veränderten christlich-jüdischen 
Verhältnis bei, obgleich ein vatika-
nisches Monitum von 1950 den Di-
alog zwischen Katholiken und Ju-
den zu verhindern suchte. Durch 
ihr geschicktes Vorgehen erreich-
ten Luckner und Thieme, dass sich 
das Monitum auf den christlich-
jüdischen Dialog in Deutschland 
kaum auswirkte. 

Casel und Jungmann
Die historische Forschung in-
nerhalb der (katholisch-)theolo-
gischen Disziplin der Liturgiewis-
senschaft hat, wie Jürgen Bärsch 
(Eichstätt) einleitend bemerkte, 
eine große Bedeutung. Der Litur-
giewissenschaftler stellte in sei-
nem Vortrag zwei Protagonisten 
der liturgischen Erneuerung und 
deren Zugänge und Arbeitsweisen 
dar: Odo Casel OSB (1886-1948) 
und Josef Andreas Jungmann SJ 
(1889–1975). Casel eröffnete aus 
den paganen Mysterienkulten und 
der Sakramententheologie der Kir-
chenväter einen neuen Zugang 
zum theologischen Verständnis 
des Gottesdienstes als Mysterien-
feier. Liturgie war für ihn „kultische 
Actio“ und bedeutete tätige Teil-
nahme und nicht pädagogisches 
Tun. 
Jungmann gilt als „Entzauberer“ 
und „Entmythologisierer“ der Tri-
dentinischen Messe. Durch die 
Analyse historischer Entwick-
lungen zeigte er, dass die Liturgie 
eine gewordene Größe ist, die da-
rum auch reformiert werden kann. 
Beide Theologen griffen in ihren 
theologischen Arbeiten zwar auf 
historische Ansätze zurück und 
schätzten die Liturgie als große 
Kraft. Dennoch beschritten sie 
sehr unterschiedliche Wege zum 
gemeinsamen Ziel, die Feier der 
Liturgie als lebendige Quelle des 
Glaubens erneut aufzuschließen. 

Kontextualisierung
In den Diskussionen und im 
Schlussgespräch zeigte sich, dass 
die Kontextualisierung der viel-
fältigen theologischen Entwick-
lungen der Zeit zwischen 1918 bis 
1958 mit politischen und geistes-
geschichtlichen Entwicklungen in 
Deutschland und Mitteleuropa ein 
tieferes Verständnis dieser Ideen 
ermöglicht. 
Ob vom Ende des „Antimodernis-
mus“ und einer epochenbilden-
den Zeit nach 1918 gesprochen 
werden kann, bleibt fraglich: Einer-
seits sind deutliche „antimoderne“ 
Tendenzen bis heute vorhanden, 
andererseits werden Forderungen 
des „Modernismus“ bis heute er-
hoben. Manche der dargestellten 
Neuorientierungen lassen sich erst 
dann völlig erschließen und in ihrer 
Wirkung ganz einordnen, wenn sie 
in einem größeren zeitlichen Rah-
men – im Sinne einer longue durée 
– betrachtet werden. Die heutige 
Forschungslandschaft scheint je-
doch ihren analytischen Blick ge-
schärft zu haben: So werden zum 
Beispiel Zuschreibungen eher als 
solche erkannt und von objektiven 
Tatbeständen geschieden.  
Maria E. Gründig 

auch der gesellschaftliche und po-
litische Neuaufbruch der Jahre zwi-
schen 1930 und 1958 wider. Der 
Diskurs in den „Katechetischen 
Blättern“, dem damals führenden 
Fachorgan für Katechetik und Re-
ligionspädagogik, zeige, wie die 
an den modernen Human- und 
Sozialwissenschaften orientierte 
„Religionspädagogik“ der 1920er 
Jahre durch den Einfluss der litur-
gischen Bewegung und von ihrer 
auf das Übernatürliche zielenden 
„Katechetik“ verdrängt wird. Die-
se schien auf den ersten Blick zwar 
„konservativ“, wartete jedoch im 
Diskurs der 1930er und 1940er 
Jahre mit erstaunlichen Neue-
rungen auf.
Wichtige Entwicklungen – etwa die 
in den späten 1940er Jahren ein-
setzende Rezeption der vormals 
heftig bekämpften Tiefenpsycho-
logie – wären ohne die „material-
kerygmatische“ Wende um 1936 
und die damit verbundene Hinwen-
dung zum „Zögling“ als glaubender 
Person kaum denkbar gewesen. 
Ihre deutlichen Spuren hinterließ 
der skizzierte Diskurs im 1955 er-
schienenen, völlig neu bearbei-
teten „Katholischen Katechismus 
der Bistümer Deutschlands“, der 
als „Grüner Katechismus“ unzähli-
ge Schüler bis in die 1960er Jahre 
begleitet hat. 

Basilika Weingarten

Hinweis: Die Veröffentlichung der 
Tagungsbeiträge ist für Band 32 
des Rottenburger Jahrbuchs für 
Kirchengeschichte vorgesehen.
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Kriminalität ist Teil unseres ge-
genwärtigen Alltags. Ihre Er-
scheinungsformen sind unge-
heuer vielfältig, von Gewalttaten 
über Diebstähle bis hin zur politi-
schen Korruption, von Bagatell-
delikten im Verkehr bis hin zum 
staatlichen Massenmord. Für die 
gegenwartsbezogenen Wissen-
schaften ist eine Beschäftigung 
mit Kriminalität seit langem so 
selbstverständlich, dass sich mit 
der Kriminologie ein eigener Wis-
senschaftszweig entwickelt hat. 

Historiker taten sich allerdings 
meist schwer mit dem Thema 

‚Kriminalität‘. Neben den Rechts-
historikern, die sich vor allem 
auf die Entwicklung der Rechts-
normen konzentrierten,  waren 
es im deutschsprachigen Raum 
bis in die jüngere Vergangenheit 
eher wenige ‚Exoten’, die sich mit 
Kriminalität beschäftigten. Heute 
dagegen ist die historische Krimi-
nalitätsforschung eine etablierte 
Subdisziplin der Geschichtswis-
senschaft, deren Ergebnisse und 
Fallstudien weithin anerkannt sind 
und – noch wichtiger – mit anderen 
sozial- und kulturhistorischen For-
schungsfeldern eng vernetzt sind. 

Ein Arbeitskreis an der Akademie 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart, 
der von 1991 bis 2010 zwanzig 
Zusammenkünfte in Stuttgart-Ho-
henheim veranstaltete, hat sehr 
wesentlich zu dieser Etablierung 
beigetragen. 

Schlüssellöcher der  
Geschichtsforschung
Die ersten Anstöße kamen dabei 
aus dem Kreis der Hexenforscher, 
die bereits 1985 einen eigenen Ar-
beitskreis (AK für Interdisziplinäre 
Hexenforschung) gegründet hat-
ten. Auch Hexerei war, jedenfalls 
in der Frühen Neuzeit, ein Krimi-
naldelikt, und viele Diskussionen, 
die unter Hexenforschern geführt 
wurden, waren grosso modo auch 
für Kriminalitätshistoriker interes-
sant. Gemeinsam war allen die 
Faszination für Gerichtsakten, für 
Quellen mithin, die nicht nur über 
die Rechtswirklichkeit Auskunft ga-
ben, sondern die darüber hinaus 
als ‚Schlüssellöcher’ taugten, um 
Blicke in die komplexe Alltagswelt 
vergangener Zeitalter zu riskieren.
Mit Andreas Blauert gab ein Hexen-
forscher die Anregung für ein er-
stes Treffen der „Krimi“-Historiker, 
eine Anregung, die Dieter R. Bauer 

Erste Anstöße kamen vor zwanzig Jahren vom Arbeitskreis „Kriminalitätsgeschichte“  
an der Akademie der Diözese – ein Rückblick von Gerd Schwerhoff

Subdisziplin der Geschichtswissenschaft
als Geschichtsreferent der Akade-
mie bereitwillig aufnahm. Über 20 
Personen kamen Anfang Juni 1991 
in Hohenheim zusammen, um Vor-
träge zu hören und vor allem: um 
sich die Köpfe heißzureden und zu 
diskutieren! Darunter waren weni-
ge Privatdozenten, viele mehr oder 
weniger frisch Promovierte und et-
liche Doktorandinnen und Dokto-
randen – jedoch kein etablierter 
Professor! Ohne dass es vorher ge-
plant war, stand am Ende des Tref-
fens fest, dass es eine Fortsetzung 
geben müsse: Der Arbeitskreis ‚Kri-
minalitätsgeschichte in der Vormo-
derne’ war geboren. 
Viele Merkmale der Anfangszeit 
sollten den Kreis seine gesamte 
Lebensdauer hindurch prägen. 
Vor allem sollte es eine informelle 
Plattform des Austauschs und der 
Diskussion für alle Interessier-
ten aus dem akademisch-wissen-
schaftlichen Raum sein. Informell 
bedeutete dabei, dass keinerlei 
ehrgeizige Institutionalisierung 
erfolgte, insbesondere keine Ver-
einsgründung. Es gab einzig die 
Adresskartei derjenigen, die teil-
nehmen wollten; es gab zwei Ko-
ordinatoren in Gestalt von Andreas 
Blauert und Gerd Schwerhoff, die 

das nächste Treffen vorbereiteten; 
und es gab das Tagungshaus in 
Stuttgart-Hohenheim, das zu er-
schwinglichen Konditionen die Zu-
sammenkunft ermöglichte. Ohne 
diese Möglichkeit freilich und ohne 
die logistische Unterstützung der 
Akademie, vor allem ohne den per-
sönlichen Support von Dieter Bau-
er wäre der Arbeitskreis keinesfalls 
so lange lebensfähig gewesen. 

Besondere Form wissen-
schaftlichen Austauschs 
Dass der AK für alle Interessierten 
offenstand, bedeutete weiterhin, 
dass akademische Hierarchien 
keine entscheidende Bedeutung 
haben sollten. Auch dieser Vor-
satz der ‚Gründungsmitglieder’ 
hat den AK durch seine lange Exi-
stenz begleitet und für eine ste-
te ‚Frischzellenkur’ in Form von 
innovativen Anstößen durch Stu-
dierende und Doktoranden ge-
sorgt. In diesem Sinne bildete der 
AK lange Zeit hindurch ein leben-
diges Netzwerk akademischer Kri-
mi-Forscher(innen), deren Zusam-
menkünften man nicht nur mit 
Interesse, sondern auch mit Freu-
de entgegensah. In diesem Sinne 
kann die Akademie stolz sein, die 
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Plattform für eine besondere Form 
wissenschaftlichen Austauschs 
bereitgestellt zu haben.
Zu den Charakteristika des Kreises 
gehörte es auch, in gemeinsamer 
Diskussion ein Querschnittthe-
ma für das Treffen des nächsten 
Jahres zu formulieren. Die da-
bei herausgekommenen Schwer-
punktthemen (wie „ungeschrie-
bene Gesetze“, „Justiznutzung“ 
oder „außergerichtliche Formen 
der Rechtsfindung“) lassen durch-
aus Rückschlüsse auf die wissen-
schaftlichen Vorlieben der beteili-
gten Forscherinnen und Forscher 

zu. Natürlich beschäftigte man 
sich mit den üblichen Delikten wie 
Mord, Raub und Unzucht ebenso 
wie mit den ‚harten’ strafrechtli-
chen Sanktionen bis hin zur Todes-
strafe. Aber auch kleinere Formen 
der Abweichung wie Beleidigungen 
und Wirtshausschlägereien fan-
den Beachtung, folglich ebenso die 
‚weicheren’ Formen sozialer Sank-
tionen jenseits des Strafrechts. 
Insgesamt trat die Kriminalitäts-
geschichte in einen kritischen Dia-
log mit anderen historischen Sub-
disziplinen und auch mit zentralen 
Theoremen, etwa der ‚Sozialdiszi-
plinierung’ oder der ‚Zivilisierung’. 
Auf der anderen Seite bildete sie 
das Gravitationszentrum einer 
Gesellschaftsgeschichte von Kon-
flikten und Konfliktaustrag, die ih-
rerseits andere Forschungsrich-
tungen anregte.

Eigene Buchreihe
Mit den Jahren entwickelte sich der 
Arbeitskreis organisatorisch und 
thematisch weiter – nicht zuletzt 
wuchs die jährliche Teilnehmer-
zahl zeitweilig auf über fünfzig Per-
sonen. Um die Jahrtausendwende 
wurde dann eine Buchreihe aus 
der Taufe gehoben, die als ‚Kind‘ 
des Arbeitskreises gelten kann. 
Der erste Band von ‚Konflikte und 
Kultur – Historische Perspektiven’ 
aus dem Jahr 2000 trug den Titel 
‚Kriminalitätsgeschichte’ und barg 
viele Gedanken, die in Stuttgart-

Hohenheim zum ersten Mal vorge-
tragen und diskutiert worden wa-
ren. Bis 2011 wurden über 20 Bän-
de in dieser Reihe veröffentlicht, 
darunter viele weitere kriminali-
tätshistorische Titel (www.uvk.de). 
Eine große Zäsur schließlich bil-
dete das Jahr 2004. Andreas Blau-
ert schied aus beruflichen Grün-
den als Koordinator des Arbeits-
kreises aus. Das war der Anlass, 
um endgültig zur wechselnden Ver-
antwortlichkeit für die jeweiligen 
Jahrestagungen überzugehen, ein 
Prinzip, das freilich partiell bereits 
vorher angewandt worden war. Zu-
gleich öffnete sich der Arbeitskreis 
der späteren Neuzeit. 

Modell der horizontalen Ver-
netzung
Begonnen hatte er ja als Arbeits-
kreis mit Schwerpunkt in der ‚Vor-
moderne’, insbesondere im späten 
Mittelalter und in der Frühen Neu-
zeit. Das entsprach dem dama-
ligen Schwerpunkt der Forschung 
und den Interessen der meisten 
Teilnehmer(innen). Aber bald 
schon meldeten sich die ersten 
Forscher(innen), die im 19. Jahr-
hundert aktiv waren. Herbert Rein-
ke, der langjährige deutsche Emis-
sär der ‚International Association 
for the History of Crime and Crimi-
nal Justice’, erinnerte immer wie-
der einmal daran, dass das Terrain 
der Kriminalitätsgeschichte nicht 
um 1800 endet. Die Aufhebung der 

epochalen Beschränkung im Jahr 
2004 ermöglichte den inzwischen 
zahlreicheren Jungforscher(innen) 
im Bereich des 19. und 20. Jahr-
hunderts einen Zugang zum Ar-
beitskreis bzw. öffnete den Kreis 
für deren neue Impulse. Die dar-
auffolgenden Zusammenkünfte 
lebten vor allem von der gegensei-
tigen Befruchtung von ‚Vormoder-
nisten‘ und ‚Modernisten‘ im Ge-
spräch über ‚Criminal-Bilder und 
Sicherheitsdiskurse’, ‚Jugendkri-
minalität’ oder ‚Expertenwissen’.
Inhaltlich, aber auch menschlich 
haben die Jahrestreffen des Ar-
beitskreises in den letzten Jahren 
viel bewegt. Nicht zuletzt hat sein 
Modell der horizontalen Vernet-
zung auch andere historische Ar-
beitskreise angeregt. Am Ende des 
zweiten Jahrzehnts hat sich der 
Bogen geschlossen. Tatsächlich 
ist die Kriminalitätsgeschichte in 
der Mitte des Fachs angekommen 
und wird wohl von kaum jeman-
dem mehr als eine Abweichung 
vom Mainstream wahrgenommen. 
Zwar sind längst nicht alle Fragen 
gelöst, entstehen nach wie vor in-
novative und interessante Arbei-
ten. Aber das unbedingte Bedürf-
nis bzw. der Druck zur Vernetzung 
und regelmäßigen Debatte unter 
Krimi-Enthusiasten schien doch 
spürbar nachzulassen. So fand 
2010 das letzte der Jahrestreffen 
in Stuttgart-Hohenheim statt. 

24.–26. Februar
Hohenheim 
34 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Dieter R. Bauer, Stuttgart
Prof. Dr. Sönke Lorenz, Tübingen
Prof. Dr. Wolfgang Schild, Bielefeld
Dr Hans de Waardt, Diemen

ReferentInnen:
Dr. Willem de Blécourt, Maynards 
Green, East Sussex 
Dr. Dorit Engster, Göttingen
Claudia von Fritsch, Leipzig
Prof.in Dr. Iris Gareis M. A.,  
Frankfurt a.M.
Christoph Gerst, Hamburg
Julia Gold M.A., Würzburg
Prof.in Dr. Eva Labouvie,  
Magdeburg
Prof. Dr. Leander Petzoldt,  
Innsbruck
Dr. Stefan Schima, Wien
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Beim traditionellen Aschermitt-
woch der Künstlerinnen und 
Künstler hielt der renommierte 
Gourmet-Kritiker Wolfram Sie-
beck den Festvortrag, der zu-
gleich Auftakt zum Jahresthema 
„Kulinaristik“ des Kunstreferates 
der Akademie war. Martin Bern-
klau, Journalist beim „Blick vom 
Fernsehturm“, einem Beilagen-
blatt der „Stuttgarter Zeitung“, 
schrieb in seinem launigen Arti-
kel über diese Veranstaltung: 

„Er hat eine scharfe Zunge und ei-
nen feinen Gaumen. Wolfram Sie-
beck ist der erste und älteste der 
deutschen Gourmetkritiker, ihr Pi-
onier und Papst. Den Doyen der 
Zunft hatte die Akademie der Diö-
zese Rottenburg-Stuttgart als Fest-
redner des traditionellen Ascher-
mittwoch-Empfangs nach Hohen-
heim gebeten, zu dem der katho-
lische Oberhirte die Künstler des 
Landes lädt. Zuvor hatte Bischof 
Gebhard Fürst in der Sankt-Antoni-
us-Kirche eine Messe zum Beginn 
der Fastenzeit gelesen.
Ausgerechnet einen Hohenpriester 
des kulinarischen Genusses und 
feinerer Lebensart am strengen 
kirchlichen Fastentag um seine 
Gedanken über das Thema ‚Unto-

Bericht der Stuttgarter Zeitung über den Aschermittwoch der Künstlerinnen und Künstler 

„Ein Papst beim Bischof“
te Todsünden‘ zu bitten, das hat-
te natürlich schon etwas Apartes. 
Aber Akademie-Direktorin Verena 
Wodtke-Werner und ihre Kunstre-
ferentin Ilonka Czerny hatten schon 
immer ausgefallene und nicht un-
bedingt brav-fromme Ideen, wenn 
es um die Gestaltung dieses Künst-
ler-Empfangs für den Bischof ging.
Zu den Traditionen des Treffens 
gehört auch die Darbietung zeitge-
nössischer Musik, für deren Kon-
zeption der Komponist und Kir-
chenmusiker Detlef Dörner zustän-
dig ist. Maria Kalesnikawa, Yu-Jin 
Jung und Sabine Beisswenger aus 
der Flötenklasse von Antje Lang-
kafel an der Musikhochschule hat-
ten schon die Messe mit Werken 
des Engländers Brian Ferneyhouh, 
des Japaners Toru Takemitsu und 
des Koreaners Isang Yun gestal-
tet. Begleitet von der Pianistin Bir-
git Eckel spielten sie beim Festakt 
Musik von Francis Poulenc, Alfred 
Schnittke und Robert Muczynski.
Milde ist der Alte vom Berg nicht 
geworden. Wolfram Siebeck, in 
Schloss Mahlberg bei Freiburg 
wohnhaft, hält trotz der Flut von 
Kochsendungen, Kochbüchern 
und Kochzeitschriften die Erzie-
hung zu kulinarischer Kultur für 
gescheitert: ‚Die Verwandlung der 

Deutschen in genussvolle Esser 
hat nie stattgefunden’, bilanziert 
der Berufsesser boshaft-bitter. 
Schon früh hatte der inzwischen 
82-Jährige seine kulinarischen Er-
kundungen begonnen, vorwiegend 
in Frankreich. Zunächst Zeich-
ner und Karikaturist, wurde er mit 
seinen Kolumnen in „Stern“ und 
„Zeit“ und „Feinschmecker“ sowie 
seinen Büchern zur Institution des 
guten Geschmacks.
Beharrlich kämpft Siebeck gegen 
Fastfood, Fertiggerichte, billig-
schlechte Lebensmittel, Massen-
tierhaltung und verlotterte Tisch-
kultur. Die Völlerei, eine der sieben 
Todsünden, will er deshalb ganz 
und gar nicht mit feiner Lebensart 
und kultiviertem Essen in einem 
Topf geworfen sehen. Eine andere 
hält er für ‚widerlich, unmensch-
lich und überhaupt nicht geil’: Der 
Geiz, der anderen und sich nichts 
gönnen kann, ist ihm ein nega-
tiver ‚Gradmesser der Kultur’. Ob-
wohl seit jeher ein Verfechter bio-
logischer Lebensmittel, bekamen 
von Siebeck doch auch vegeta-
rische Öko-Asketen und Tierschüt-
zer als ‚Freunde der gestreiften 
Blauohrenkröte’ ihr Fett weg. Glo-
balisierung ist Siebeck auch des-
halb ein Gräuel, weil die Konzerne 

alle feinen Unterschiede zugun-
sten eines einheitlichen verordne-
ten Massengeschmacks einebnen.
Nicht das Schlachten und Essen 
von Tieren sei verwerflich, sondern 
der Umgang mit ihnen zu Lebzei-
ten. Todsünde sei hier das Weg-
sehen. Voyeuristisches Hinsehen 
freilich auch. Der Gourmet-Papst 
empfahl als Tugend ein gesundes 
Misstrauen und rief zum Boykott 
verfälschter, vergifteter, manipu-
lierter Lebensmittel auf. Beim E10-
Benzin funktioniere das ja auch. 
‚Aber leider holt sich der Deutsche 
lieber ein Darmgeschwür als einen 
Kolbenfresser’, ätzte er.“

9. März
Hohenheim 
205 TeilnehmerInnen 

Tagungsleitung:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart
Bischof Dr. Gebhard Fürst,  
Rottenburg
Weihbischof Dr. Johannes Kreidler, 
Rottenburg
Dr. Verena Wodtke-Werner, Stuttgart

Referent:
Wolfram Siebeck, Mahlberg

Gourmet-Kritiker Wolfram Siebeck und 
Ehefrau neben Kunstreferentin  
Dr. Ilonka Czerny und Bischof  
Dr. Gebhard Fürst



63



64

Drei Künstler und eine Künst-
lerin beschäftigten sich im Ta-
gungshaus Weingarten mit Eat 
Art-Werken, die unter dem Mot-
to „Hauptspeise“ subsumiert 
wurden. Angerichtet waren und 
aufgetischt wurden ca. 20 Kunst-
werke aus diversen Materialien, 
teils installativ, teils konventio-
nell hängend. 

Getrocknete Milch im Schrein, das Stück Fleisch an der Wand

Kunstmenü – Die Hauptspeise

„Gut leben ohne nix“
Die Kochshow „Gut leben ohne nix“ 
des Wiener Performers Götz Bury 
bereicherte die Vernissage und lös-
te vor allem Heiterkeit aus, so die 
Journalistin Dorothee L. Schaefer 
von der „Schwäbischen Zeitung“. 
Die Auswahl der Speisen war sehr 
unterschiedlich, je nach Künstler 
und nach deren Interessen: Es gab 
unter anderem diverse Fleisch-
bilder von Julia Kissina. Die rus-
sische Künstlerin verwendet das 
Fleisch in ihren Werken skulptural. 
Das Lebensmittel wird zum Aufbau 
des Kunstwerkes verwendet. Aber 
nicht die daraus entstandene Plas- 
tik ist das künstlerische Endpro-
dukt, sondern die anschließend 
gemachten Fotografien, was die 
Künstlerin ‚performative Fotogra-
fie’ nennt und die wie eine Thea-
terkulisse anmuten.
Ebenfalls arbeitet der in Ungarn 
geborene Künstler Arpad Dobri-
ban mit Fleischteilen, auch er stellt 
eine Plastik aus Fleisch her, aber 
er überlässt sie anschließend dem 
Verfallsprozess. Das Stück Fleisch 
oder auch Fett trocknet langsam 
ein und schrumpft in sich zusam-
men, verändert sich, sondert Ge-
ruch ab, hängt jedoch nicht zum 
Verzehr an der Wand, sondern zum 

Kunst-Genuss. Neben dem Fleisch 
präsentierte er noch weitere Ob-
jekte von seinen Nahrungsfor-
schungen, zum Beispiel kleine Ar-
tefakte mit getrockneter Milch. „In-
dem Dobriban sie als vereinzelte 
Objekte ins Zentrum eines offenen 
Holzkästchens setzt, erhalten sie 
die Aura einer Reliquie in einem 
Schrein“, so Dorothee L. Schaefer. 
„Man könnte darüber sinnieren, 
ob gerade solchen konzentrierten 
Essvorräten in Zeiten schnell ver-
weslichen Fastfoods nicht tatsäch-
lich etwas Kostbares oder gar Ret-
tendes innewohnt.“

Lebensmittelskandale
Michael Dörner aus Hamburg ver-
wendet unter anderem Schweins-
köpfe für seine Tischobjekte. Die-
se Köpfe lässt er im Vorfeld pökeln 
und überzieht sie dann mit Frucht-
gummi. Das transparente Materi-
al hat den Vorteil lichtdurchlässig 
zu sein, um in den schillerndsten 
Farben zu leuchten. Das geformte 
Material lässt sich sogar aufessen. 
Als Gummibärchen mögen wir das 
Material, in anderer Form wirkt 
es fremd und wenig genießbar. 
Die Grundsatzfrage nach der Zu-
sammensetzung und den Inhalts-
stoffen wird thematisiert und ist 

mit dem ‚convenience food’ auch 
durch wiederkehrende Lebensmit-
telskandale virulent.
Nicht das Lebensmittel als solches 
wird bei dem Heidelberger Klaus 
Staeck serviert, sondern der Man-
gel davon. Den Hunger und damit 
verbunden das Ungleichgewicht 
des Nahrungsangebotes in der 
Welt und die globale Ungerechtig-
keit der einseitigen Güterverteilung 
zeigt der gesellschaftskritische 
Künstler in seinen Plakaten, sechs 
davon werden in der Akademie prä-
sentiert. Das Thema „Hunger“ darf 
in einer Kulinaristik-Ausstellung ei-
ner katholischen Akademie nicht 
fehlen. Der Hunger in Ländern der 
Dritten Welt lässt sich damit nicht 
stillen, aber durch Thematisierung 
in einem Land mit Nahrungsmittel-
überfluss ins Bewusstsein bringen.

 5. Juni
Weingarten
70 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart

Referentin:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart

Kochshow von Götz Bury bei der  
Vernissage der Ausstellung  

Kunstmenü – »Die Hauptspeise«

Schweinsköpfe in Fruchtgummi von 
Michael Dörner

Die deutsche klassische, drei-
gängige Menüfolge beinhal-

tet neben der Vor- und Nachspeise 
den Hauptgang als Kulminations-
punkt des Mahls. Diese Speisen 
– tendenziell Fisch- oder Fleisch-
gerichte mit Beilagen – sind gehalt-
voller und sättigender als die Gän-
ge davor und danach. Auch das 
Kunstmenü folgte diesem Schema.
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In der Kunst-Raum-Akademie der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart 
drehte sich im Spätsommer al-
les um das Thema „Getränke“ in 
der zeitgenössischen bildenden 
Kunst. Rund 30 Werke von fünf 
künstlerischen Positionen wur-
den gezeigt, was angesichts der 
Fülle an möglichen Werken nur 
ein Querschnitt sein konnte.

Ein Querschnitt mit 30 Werken von fünf künstlerischen Positionen

Kunstmenü – Die Getränke

Zur Abrundung eines deliziösen 
Mahles gehören exquisite Ge-

tränke – dementsprechend auch 
zum Kunstmenü. Eine generelle 
Flüssigkeitszufuhr ist lapidar, exis-
tenziell, weil durststillend und le-
benserhaltend; alkoholische  Ge-
tränke im Speziellen können Ge-
nuss fördernd und Rausch erzeu-
gend sein. In der traditionellen 
und der zeitgenössischen Kunst 
werden Getränke und deren Ge-
brauchsgegenstände verwendet – 
entweder als Material, als Motiv – 
oder deren Auswirkungen genutzt. 
Aber auch die Getränkeindus- 
trie macht sich die Kunst zueigen. 
Beide Bereiche tangieren sich vice 
versa. 

Die verwendeten Techniken sind 
genauso vielfältig wie die moti-
vischen Inhalte, der Anlass der 
Werkkreation so divergierend wie 
die dahinterliegende Botschaft. 
Die verwendeten künstlerischen 
Materialien sind Zeichnungen auf 
Papier, die mit Rotwein laviert sind 
und von dem Schweizer Künstler 
Pavel Schmidt stammen. Auch im 
Original auf Papier gezeichnet und 
anschließend printtechnisch ver-
vielfältigt sind die Wein-Etiketten 
des Langenargener Künstlers Diet-

her F. Domes. Der Stuttgarter Fo-
tograf Bernhard J. Widmann lich-
tete Trinkgläser in Schwarz-Weiß 
ab, die lineare grafische Setzungen 
aufweisen. 
Filmisch wurde eine szenische Per-
formance festgehalten, in der der 
Frankfurter Künstler Vollrad Kut-
scher das Gemälde „Das letzte 
Abendmahl“ von Leonardo da Vinci 
in Bern dreidimensional umsetzte. 
Klassische Leinwandgemälde 
mit Cocktails als Bildsujet malt 
der Düsseldorfer Künstler Ans-
gar Skiba: zentimeterdick pastos 
mit Ölfarbe in intensivstem Kolo-
rit. Trotz dieser Unterscheidungen 
und Unterschiede in den künstle-
risch möglichen Ausdrucksweisen 
– inhaltlicher, technischer und ma-
terieller Art – sind die angespro-
chenen Künstler thematisch alle 
auf denselben Nenner zu bringen.

Glasharmonika
Neben den erwähnten Darstel-
lungen der bildenden Kunst gab 
es zur Vernissage ein weiteres 
Highlight. In Verbindung zu den 
Getränke-Werken gab es einen 
Glasharmonika-Spieler, der auch 
musikalisch passende Akzente zu 
dieser Ausstellung setzte. Dieses 
nicht alltägliche Instrument aus 

19. September
Hohenheim
80 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart

Referentin:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart

Glasbehältern erweitert aufgrund 
des Materials und der klanglichen 
Intensität und Qualität das Spek-
trum des Kunstgenres. Nicht nur 
der visuelle und akustische Ge-
nuss wurde bei der Kulinaristik-
Ausstellung angesprochen, auch 
die Gaumenfreuden wurden an-
geregt. Der Getränkegenuss von 
professionell gemixten Cocktails 
in Verbindung mit kleinen Snacks 
machte die Vernissage zu einem 
Erlebnis.
Der in Deutschland meist verwen-
dete Trinkspruch ‚Prosit’ kommt 
aus dem Lateinischen und heißt 
übersetzt: Es möge nützen. So 
sollte die Ausstellung nicht nur 
funktional ein weiterer Aspekt der 
Kulinaristikreihe, sondern allen In-
teressierten auf allen Ebenen zum 
Wohlergehen dienlich sein.

 „GOOD FOOD“  
von Bernhard J. Widmann

„WEINSEIN“ von Pavel Schmidt   
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Im Herbst ging es in der Kunst-
Raum-Akademie der Diözese 
im Tagungshaus  Weingarten 
um das Thema „Nachspeise“ in 
der zeitgenössischen bildenden 
Kunst: Vier künstlerische Posi-
tionen umrissen mit ca. 30 Wer-
ken das Thema mit Frucht- und 
Käsedarstellungen sowie Scho-
koladenobjekten. 

Sie stammten von den Künst-
lern Bernhard J. Widmann 

(Stuttgart), Dieter Kraemer (Köln), 
Sonja Alhäuser (Berlin) und Ruth 
Knecht (Blaubeuren). Die Ge-
schmacks-Überleitung von einer 
herzhaften Hauptspeise zu einer 
süßen Nachspeise scheint eine 
ausgeprägte Gaumenfreude, fast 
zwanghaft – allemal lustvoll – spe-
ziell nach einer deliziösen Gangfol-
ge. Ebenso ist Käse zum ‚Schlie-
ßen’ des Magens und Obst zur Er-
frischung beliebt. Auch das Kunst-
menü ging diesen Vorlieben nach 
und präsentierte Kunstwerke aus 
Schokolade sowie Frucht- und Kä-
sedarstellungen.

Aus dem Konsumprozess aus-
gesondert 
Vielfältig wie die motivischen In-
halte sind die verwendeten Tech-
niken, die Anlässe zu den Werken 

Manchmal eine ‚Sünde’ wert, in künstlerischer Form sogar kalorienfrei

Kunstmenü – Die Nachspeise
und die dahinterliegenden Bot-
schaften. Bernhard J. Widmann 
stellte für die Ausstellung Fotogra-
fien zur Verfügung, die eigenwillige, 
großformatige, degenerierte Früch-
te vor schwarzem Hintergrund zei-
gen. Es sind Lebensmittel, die aus 
dem Konsumprozess ausgeson-
dert wurden, weil sie nicht den 
Richtlinien der EU-Norm entspra-
chen. Eine indirekte Gesellschafts-
kritik drückt sich dadurch aus. 
Die Frage nach Norm, Abnorm, 

Uniformität und Individuum in un-
serer globalisierten Welt stellt sich 
zwangsläufig. 
Dieter Kraemer bewegt sich inner-
halb seiner Kunst in dem historisch 
traditionsreichen Genre des gemal-
ten Stilllebens, das im Barockzeit-
alter seinen Höhepunkt fand. Nicht 
die Weltläufigkeit, die Prachtent-
faltung oder der Vanitas-Gedan-
ke, wie in den kunsthistorischen 
Vorläufern intendiert, äußern sich 
in Kraemers Werken, sondern die 

Vielfalt, die Differenziertheit und 
Nuancierung des Nahrungsmittels 
kommen zum Ausdruck. Kraemer, 
der den deutschen Realisten nahe 
steht, bannt nicht beliebige Expo-
nate auf seinen Untergrund, son-
dern hauptsächlich Käsesorten. 
In der üppigen Angebotspalette 
der Darstellungen in Verbindung 
mit den ausgewählten Werktiteln 
entfalten und offenbaren sich Ge-
schmacksvariationen und -dimen-
sionen, die nicht nur auf die ex-
klusiven Lebensmittel verweisen, 
sondern auf unterschiedliche Kul-
turen, Lebenshaltungen und Na-
turformen übertragbar sind. 

Schokoladenfiguren 
Sonja Alhäuser formt  ihre Arbeiten 
aus Schokolade, um klassische 
Figuren zu schaffen. Ein konventi-
oneller Bildhauer verwendet Mar-
mor, Holz oder Bronze, Alhäuser 
verwendet süße Lebensmittel. Die 
Ergebnisse sind ähnlich, nur das 
Material unterscheidet sich. Die 
künstlerischen Mittel entsprechen 
der Absicht der Bildhauerin, da-
raus eine die Sinne ansprechende, 
sinnliche und sinnhafte Kunst zu 
fertigen. Die vergänglichen Ob-

»Klumpwuchter« von Sonja Alhäuser
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jekte intendieren mehr als die Con-
fiserie-Materialien scheinen: Sie 
verkörpern den alle Lebewesen 
inhärenten Lebenskreislauf vom 
Werden und Vergehen. 
Schokoladenfiguren verwendet 
auch die Blaubeurer Künstlerin 
Ruth Knecht, die aber nicht wie Al-
häuser mit dem Lebensmittel auf-
baut, sondern die fertigen Schoko-
Gebilde in buntem Stanniolpapier 
der Lebensmittelindustrie nutzt, 
die sie deformiert, degeneriert und 
gewissermaßen ‚schlachtet’. 
Eine Weihnachtsmann- und Oster-
hasen-Schlachtung gab es auch 
zur Vernissage, als Ruth Knecht 
eine Performance mit den Brauch-
tums-Objekten veranstaltete. Na-
schen war erlaubt! Knecht zeich-
net zudem in ihren Objektkästen 
den Weg des zum Kunstgegen-
stand mutierten Sachwerks nach: 
vom lieblichen Brauchtumsobjekt 
über die degenerierte Figur zur de-
formierten Hülle. In diesem künst-
lerischen ‚Recyclingverfahren’ ist 

eine Kritik an unsere Wegwerfge-
sellschaft impliziert, aber auch die 
ambivalente Haltung zur ‚unwider-
stehlichen süßen Versuchung’ in-
tendiert.

Zweckfrei und lustvoll
Die Kunstreferentin „Ilonka Czerny 
ist eine begabte Pädagogin“, no-
tierte der Journalist Siegfried Kas-
seckert in der „Schwäbischen Zei-
tung“. „Die Besucher der Vernissa-
ge erfuhren eine Menge über Scho-
kolade, Marzipan, Süßspeisen 
allgemein, über Käse, sahen auf 
Abbildungen edle Stillleben, vor 
allem holländischer Maler. Doch 

16. Oktober
Weingarten
45 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart

Referentin:
Dr. Ilonka Czerny M.A., Stuttgart

auch die Moderne spielte eine 
große Rolle, der ‚Lebensmittel-
Künstler’ Dieter Roth beispielswei-
se, dessen Werk mehr und mehr 
vom Zerfall bedroht ist (wie alles, 
was Leben heißt).“ Im übertra-
genen Sinn symbolisiert eine lukul-
lische Nachspeise den nicht-funkti-
onalen Teil des Lebens, das Zweck-
freie, Sinnliche und Lustvolle, das, 
was aber auch den Reiz in unserer 
übersättigten Gesellschaft aus-
macht. Nicht allen Versuchungen 
muss ständig widerstanden wer-
den. Nachspeisen sind manch-
mal eine ‚Sünde’ wert, in Form von 
Kunst meist sogar kalorienfrei.

Neben den oben erwähnten Dar-
stellungen der bildenden Kunst 
hat es zur Vernissage ein weiteres 
Highlight gegeben. Passend zur 
Abschlusspräsentation des Eat 
Art-Zyklus wurde der Ausstellungs-
katalog Kunstmenü. Speisen & Ge-
tränke in der Kunst fertig. Mit die-
sem von den Projektpartnern Stutt-
gart als Menü-Karte ansprechend 
layouteten Druckwerk wurde die 
Ausstellungsreihe dokumentiert 
und manifestiert. Damit findet der 
Ausstellungszyklus ein Medium, 
das das Motto der Akademie – Dia-
log und Gastfreundschaft – dauer-
haft festhält und visualisiert.

Italienisches Käsebuffet  
von Dieter Kraemer
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Bedingungen und Herausforderungen des Aufwachsens in Deutschland

Mehr Offenheit für freie Entfaltung 
Anliegen der Fachtagung „Kind-
sein heute“ war eine differen-
zierte Diagnose heutiger Kind-
heiten in ausgewählten Be-
reichen und Feldern. Stephan U. 
Neumann berichtete in der Wo-
chenzeitschrift „Christ in der Ge-
genwart“ über die Veranstaltung 
in Hohenheim.

Angesichts der Verunsicherung 
hierzulande verwundert es 

nicht, dass das Plädoyer für mehr 
Drill und Disziplin trotz dieser Ein-
wände und des im Buch beschrie-
benen Scheiterns auf offene Ohren 
stößt. Da preußischer Drill weder 
eine asiatische Erfindung ist und 
in den fünfziger Jahren nach den 
verheerenden Erfahrungen des 
Nationalsozialismus wieder auf-
lebte, stellt sich die Frage: Schlägt 
das Pendel nach dem Laisser-faire, 
dem Laufenlassen der siebziger 
und achtziger Jahre, nun um?

„Nein, es gibt keine Rückkehr in die 
fünfziger Jahre“, ist sich Johanna 
Mierendorff sicher. Auf der Tagung 
„Kindsein heute – Bedingungen 
und Herausforderungen des Auf-
wachsens in Deutschland“, veran-
staltet von der Akademie der Diö-
zese Rottenburg-Stuttgart, gab die 
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Hallenser Professorin für Sozialpä-
dagogik einen Überblick über das 
gerade einmal 150 Jahre alte Kon-
zept von Kindheit, das trotz aller 
Wandlungen und des aktuellen Kri-
sengeredes nach wie vor stabil sei. 
Beschrieben wird die Kindheit in 
Unterscheidung vom Erwachsen-
sein. Dabei besteht immer eine 
Spannung zwischen gesellschaft-
licher Teilhabe der Kinder und für-
sorglichem Zugriff durch Eltern 
oder Lehrer. Mit immer mehr Re-
gelungen seien Schutz-, Entwick-
lungs- und Lernräume entstanden, 
was auf der anderen Seite aber 
die Teilhabemöglichkeiten stark 
einschränkte. „Nur wer als un-
mündig erklärt wird, kann erzogen 
werden“, betonte Johanna Mieren-
dorff.  

Das neue Bild des „aktiven 
Kindes“ 
Der Widerstand gegen die Überre-
gulierung durch den Wohlfahrts-
staat führte in den siebziger und 
achtziger Jahren dazu, dass Teil-
habemöglichkeiten und Teilhabe-
rechte von Kindern europaweit neu 
verhandelt wurden. Die UN-Kinder-
rechtskonvention von 1989 oder 
auch das gesetzlich verankerte 
Verbot von Gewalt in der Erziehung 
von 2002 sind Ergebnisse dieses 
Prozesses. Seit Ende der neun-
ziger Jahre sei aber eine verstär-
kte Kontrolle der Lernleistungen 
sowie eine allgemeine Verengung 

der Kindheit auf die Bildungsfra-
ge zu beobachten. Frühe Hilfen 
als Frühwarnsystem, verpflicht-
ende Sprachtests, die Diskussion 
um Kindergartenpflicht oder Ganz-
tagsschule – bei alldem wird das 
Wächteramt des Staates vor allem 
gegenüber „bildungsfernen“ Eltern 
gestärkt. 
Diese gelten in der Öffentlichkeit 
als Problemfälle, die die Entwick-
lung gerade in der frühen Kindheit 
verhindern, also in der Phase an-
geblich besonderer Leistungsfä-
higkeit. Wer dem neuen Bild des 
„aktiven Kindes“ entspricht, solle 
etwas aus sich machen – zu sei-
nem Wohl und dem der Gesell-
schaft, wobei das Interesse oft vor 
allem auf wirtschaftlichem Erfolg 
liegt. 
Das Versprechen, dass sich die 
soziale Ungleichheit mit dem Aus-
bau von Betreuung verringert, hält 
Johanna Mierendorff jedoch für 
trügerisch. Denn zum einen för-
derten bürgerliche Eltern gezielter 
als bildungsferne Schichten, so 
dass die Schere sich weiter öffnet, 
zum anderen fehlt zwischen Erzie-
hern und Eltern aus prekären sozi-
alen Verhältnissen häufig das Pas-
sungsverhältnis. Sie treten kaum 
in Beziehung, um sich über Be-
dürfnisse, Chancen und eine Ver-
besserung der Situation der Kin-
der auszutauschen. Bei besser ge-
stellten Kindern wird beklagt, dass 
die „freie“ Zeit völlig verplant und 

verinselt ist. Die Kinder würden von 
ihren Eltern von der Schule zum 
Musikunterricht, zur Jugendgrup-
pe oder in Vereine, also von Insel 
zu Insel, gefahren. 

Ideal des Arbeiterkindes
Dem gegenüber steht das Ideal 
des Arbeiterkindes von Anfang des 
20. Jahrhunderts, dessen Entwick-
lung und Weltaneignung in konzen-
trischen Kreisen verlief: Nach der 
elterlichen Wohnung entdeckt es 
den Flur, den Hof, später die Stra-
ße und schließlich das ganze Vier-
tel, in dem konkurrierende Banden 
ihren Einflussbereich abstecken. 
Die kulturpessimistische Sicht, die 
diese Zeiten als endgültig verloren 
und die negativen Folgen heutiger 
Verinselung der Lebens- und Be-
wegungsräume beklagt, teilt der 
Sozialraumforscher Professor Chri-
stian Reutlinger von der Fachhoch-
schule St. Gallen/Rorschach nicht. 
Die Verinselungstheorie verenge 
den Raum auf seine rein territori-
ale Bedeutung. Doch die Sozial-
räume von Kindern bestehen auch 
aus ihren Handlungs- und Bewe-
gungsräumen. 
Die Forschung in zwei St. Gallener 
Vierteln habe gezeigt, dass soge-
nannte Mittelstandskinder in ihren 
Vierteln eher Räume zur freien Ent-
faltung finden als sozial schlech-
ter gestellte. Zudem habe es keine 
Hinweise gegeben, dass Kinder die 
Inseln ihrer Betätigung als Problem 

wahrnähmen. Vielmehr seien sie in 
der Lage, diese auch zu verknüp-
fen. Reutlinger sieht hinter der Pro-
blembeschreibung der Verinselung 
eher die Idealisierung einer „glück-
lichen Kindheit“ im Straßenraum 
Anfang des 20. Jahrhunderts.

„96 Prozent der Kinder sind 
glücklich“
Sind aber Kinder überhaupt glück-
lich, wie es die fast schon zwin-
gende Verbindung von „glücklich“ 
und „Kindheit“ annehmen lässt? 
Ergebnisse aus der neueren Kind-

28.–29. März
Hohenheim
40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Manfred W. Lallinger M. A., 
Stuttgart

ReferentInnen:
Prof. Dr. Christian Alt, München
Prof.in Dr. Tanja Betz, Frankfurt am 
Main
Barbara Goldberg-Alber, Stuttgart
Anne Jurczok, Potsdam
Prof. Dr. Andreas Lange, Weingarten
Prof. Dr. Jörg Maywald, Berlin
Prof.in Dr. Johanna Mierendorff, 
Halle
Thomas Müller, Regensburg
Monika Pupeter, München
Prof. Dr. Christian Reutlinger,  
Rorschach
Prof.in Dr. Helga Theunert, München
Andrea Wagner, Freiburg im Breisgau
Maren Zschach, Halle
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heitsforschung – sie wählt die Per-
spektive der Kinder und lässt nicht 
mehr Mütter für ihre Kinder ant-
worten – sind verblüffend. „96 Pro-
zent der Kinder sind glücklich und 
sind mit sich selbst ausgesprochen 
zufrieden. 98 Prozent fühlen sich 
in ihrer Familie wohl“, fasste Chri-
stian Alt vom Deutschen Jugend-
institut in München zusammen. 
Dies überrascht umso mehr, als 
Anne Jurczok vom Arbeitsbereich 
Sozialwissenschaftliche Bildungs-
forschung der Universität Potsdam 
eine Polarisierung der Lebensla-
gen zwischen Überfluss und Armut 
feststellt. 
Gesamtgesellschaftlich ist zwi-
schen 1984 und 2006 vor allem 
die von Armut betroffene Gruppe 
der Gesellschaft, die weniger als 
die Hälfte des durchschnittlichen 
Haushaltseinkommens hat, von 
6,3 auf 11,4 Prozent angewach-
sen und die der Reichen, die das 
Doppelte des Durchschnitts be-
zieht, von 5,3 auf 9,2 Prozent. Vor 
allem Familien mit drei oder mehr 
Kindern sowie Alleinerziehende 
wachsen in den unteren Schichten 
auf, so dass „eine große Zahl von 
Kindern, die in Armut leben, einer 
kleinen Anzahl von Kindern gegen-
übersteht, die im Überfluss leben“.

Nischen ohne Erwachsene   
Verstärkt werden die sozioöko-
nomischen Probleme noch durch 
den Sozialraum, also das Stadt-

viertel, in dem die Kinder wohnen. 
Das wirkt sich auf die Bildungs-
chancen aus: Kinder aus Quartie-
ren mit hoher Arbeitslosigkeit und 
hoher „Problemdichte“ sowie ei-
ner schlechten Infrastruktur und 
einem schlechten Ruf schaffen sel-
tener den Übergang aufs Gymnasi-
um und erreichen damit seltener 
die allgemeine Hochschulreife. 
Wenn aber ganz klar immer mehr 
Kinder unter schwierigen sozialen 
Bedingungen aufwachsen, warum 
äußern dann fast alle ein subjek-
tives Wohlbefinden?
„Sie sind wahre Weltmeister im 
Glücklichsein“, vermutet Christian 
Alt. Und das, obwohl Glück im er-
wachsenen Sinne – sprichwörtlich 
seines Glückes Schmied zu sein 
– für sie gar nicht zu erlangen ist. 
Doch Kinder können sich anpas-
sen und das Beste aus ihrer Fami-
lien- und Lebenssituation machen, 
ohne dabei konkrete Ängste und 
das Auf und Ab des Lebens einfach 
zu verdrängen. 
Ein Fünftel fühlt sich benachteili-
gt, ein Viertel befürchtet, dass die 
Eltern arbeitslos werden könnten, 
und drei Viertel sind manchmal 
traurig oder ängstlich. Familien 
stellen nach Alt zunächst den Rah-
men, in dem Kinder glücklich wer-
den. Mit steigendem Alter aber 
verliert die Familie an Bedeutung, 
auch nachdem der Verhandlungs-
haushalt (Kinder werden an Ent-
scheidungen beteiligt) den Be-

fehlshaushalt (der Vater weiß al-
les) abgelöst hat. Wichtiger wer-
den nun die Freunde, die in einigen 
Fällen zu den Vertrauenspersonen 
werden. 

Gruppe der Gleichaltrigen
In der Peergroup, der Gruppe der 
Gleichaltrigen, gibt es keinen Er-
wachsenen, der immer schon 
weiß, was richtig und was falsch 
ist. Hier lernen die Kinder Verhal-
tensregeln in anderen Haushalten 
kennen, geben sich selbst einen 
eigenen Verhaltenskodex, probie-
ren sich und auch Verbotenes aus, 
versuchen in einer Art Partisanen-
kampf, Plätze und öffentliche Räu-
me zu erobern, die sie für sich um-
nutzen können. Da im öffentlichen 
Raum immer mehr reguliert wird 
und selbstorganisierte Nischen ab-
geschafft wurden, wundert es Chri-
stian Alt nicht, dass Jugendliche in 
künstliche Computerwelten, in vir-
tuelle Räume auswandern, seien 
es die sozialen Netzwerke, Cha-
trooms (Gesprächsräume), seien 
es interaktive Spiele übers Inter-
net. Die Erwachsenen, die diese 
Welten bislang kaum kennen, ver-
suchen nun auch dort, ihre Regeln 
durchzusetzen.
Der herrschaftsfreie Zeitraum der 
Peergroup, der für die allgemei-
ne Entwicklung, besonders aber 
für das Selbstwertgefühl, immens 
wichtig ist, beschränkt sich auf 
die Spanne zwischen zehn und 

fünfzehn Jahren. Weil Familie und 
Gleichaltrigengruppe jedoch die 
„tragenden Säulen für das Glück 
unserer Kinder“ sind und bleiben, 
müsse politisch wie unter professi-
onellen Erziehern und Lehrern das 
Augenmerk wieder stärker auf eine 
familien- und kindergerechte Infra-
struktur gerichtet werden, betont 
Christian Alt.
„Kindsein heute“ – darüber 
herrschte auf der Tagung weitge-
hend Einigkeit – braucht mehr Of-
fenheit für freie Entfaltung. Wenn 
Kinder nur noch spielen, um zu ler-
nen, läuft etwas schief. Ob in der 
Familie oder im Kindergarten: Sie 
spielen um des Spielens willen. 
Dass sie dabei etwas lernen, darf 
nicht für wirtschaftliche Interessen 
der Gesellschaft verzweckt wer-
den. 
Allerdings dürfen sich Eltern und 
Erwachsene nicht um ihre erziehe-
rische Verantwortung drücken. Sie 
müssen die Kinder zu einem sinn-
vollen Leben anleiten, ohne sie da-
bei lückenlos zu kontrollieren oder 
ständig nach verwertbarem Bil-
dungszuwachs zu schielen. Erzie-
hung soll Freiheit ermöglichen und 
Freiheit Beziehung. Drill ist dabei 
ebenso wenig hilfreich wie Laisser-
faire. Stattdessen gilt es, Kindern 
und Eltern mit Zutrauen zu begeg-
nen.
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In der öffentlichen Diskussion 
und auch in der medialen Be-
richterstattung stehen bei den 
neuen Medien eher die Risiken 
im Vordergrund. Bei den 34. 
Stuttgarter Tagen der Medien-
pädagogik sollte stärker auch 
auf die Potentiale, die Möglich-
keiten, die Chancen geschaut 
werden. Über die drei wissen-
schaftlichen Vorträge bei den 
Tagen im April berichtete Media-
culture-Online.de:

C laudia Lampert vom Hans-
Bredow-Institut verwies an-

hand von Studien wie KIM und JIM 
zur Mediennutzung von Kindern 
und Jugendlichen auf Trends, dass 
sich zum einen die Mediennut-
zung dank der mehrheitlich guten 
Ausstattung mehr und mehr vom 
Wohnzimmer in die Kinderzimmer 
verlagert, und zum anderen, dass 
durch die steigende Verbreitung 
von Smartphones die Mobilität 
der Mediennutzung deutlich zu-
nimmt. Dies bedeutet, dass die El-
tern immer weniger Einblick in das 
Nutzungsverhalten ihrer Kinder 
haben. Zudem sinke das Einstieg-
salter in die Nutzung der Webange-

34. Stuttgarter Tage der Medienpädagogik zu Chancen und Risiken der Social Media zwischen  
Emanzipation und Sozialisation 

Leistet das Internet das, was reale soziale Beziehungen leisten?
bote zunehmend, wobei hier sozi-
ale Netzwerke wie Facebook und 
SchülerVZ dominieren.

Funktionen für Jugendliche
Darüber hinaus herrscht jedoch 
bei den jüngeren Nutzern eine eher 
passive Nutzung der Social-Media-
Angebote vor, wie die Studie He-
ranwachsen mit dem Social Web 
des Hans-Bredow-Instituts ergab. 
Demnach sind Jugendliche (noch) 
verhältnismäßig wenig aktiv im 
Verfassen von Blogs, Arbeiten an 
Wikis oder dem Hochladen von Vi-
deos auf Plattformen wie Youtube.
Funktionen, die soziale Netzwerke 
für Jugendliche erfüllen, seien die 
Selbstdarstellung über das Profil, 
die Gruppenzugehörigkeit und die 
Aktivitäten auf der Plattform wie 
zum Beispiel die Kommunikation 
über Kommentare, Direktnach-
richten und Chat sowie die Bezie-
hungspflege. Das Besondere da-
bei sei die Niederschwelligkeit der 
Angebote, die es für Heranwach-
sende einfach macht, Kontakt mit 
anderen aufzunehmen und sich 
darzustellen. In Bezug auf den Um-
gang mit persönlichen Daten stell-
te Lampert fest, dass der Umgang 
mit Privatsphäreneinstellungen 

bei Jugendlichen in jüngerer Zeit 
sensibler geworden ist, jedoch 
nach wie vor Handlungs- und Auf-
klärungsbedarf besteht.  

     
Chancen und Risiken   
Was die Chancen und Risiken des 
Social Web angeht, nannte Lam-
pert auf der Chancenseite die Er-
weiterung des jugendlichen Hand-
lungs- und Erfahrungsraums, neue 
Möglichkeiten in der Identitäts-
arbeit und der Beziehungspflege 
sowie die derzeit allerdings noch 
wenig genutzte Chance der Betei-
ligung an kollaborativer Intelligenz, 
wie etwa die Arbeit an Wikipedia. 
In puncto Risiken nannte sie zu-
nächst Bereiche, die bereits vor In-
ternet und Social Web Bestand hat-
ten, wie Konfrontation mit proble-
matischen Inhalten sowie aus ihrer 
Sicht für Social Web besonders re-
levante Aspekte wie das Problem, 

dass Kinder und Jugendliche die 
Nachhaltigkeit der geposteten Da-
ten nicht einschätzen können und 
nicht erkennen, dass diese eine Ei-
gendynamik entfalten können. Hin-
zu komme, dass sie die Öffentlich-
keit und Reichweite des Social Web 
oftmals unterschätzen. 
Hier benannte Lampert ein Dilem-
ma, in dem Jugendliche stecken: 
Einerseits erscheint es für sie not-
wendig, viele Daten von sich preis-
zugeben, um die Vorteile des So-
cial Web zu nutzen, andererseits 
wird an sie herangetragen, dass 
sie mit persönlichen Daten vorsich-
tig umgehen sollten, um die Gefahr 
des Missbrauchs zu minimieren. 
Zu den Herausforderungen zählte 
Lampert das Informationsmanage-
ment, also die Fähigkeit, Informa-
tionen zu filtern und zu bewerten, 
sowie das Identitätsmanagement, 
also die Frage: Was stelle ich an 
Information über mich im Netz 
zur Verfügung und was bedeutet 
das für mich? Hinzu komme das 
Beziehungsmanagement: Heran-
wachsende müssen lernen, was es 
heißt, wenn ich alle Kontaktanfra-
gen annehme, und was das für die 
Kommunikation bedeutet. Wichtig 
sei zudem die soziale Kompetenz 

Durch die steigende Ver-
breitung von Smartphones 

nimmt die Mobilität der 
Mediennutzung deutlich zu. 

Claudia Lampert
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auch im Web sowie das Zeitma-
nagement, da die Pflege der Profile 
oft viel Zeit kostet. 

Mediale Erfahrungsräume  
respektieren
In Bezug auf pädagogisches Han-
deln im Umgang mit dem Social 
Web empfahl Lampert, die medi-
alen Erfahrungsräume und Mo-
tive der Kinder und Jugendlichen 
zu respektieren und nachzuvoll-
ziehen, wie diese Angebote funk-
tionieren und wie sie genutzt wer-
den. Zudem sollten ihnen Hinter-
grundinformationen über die Kon-
zeption dieser Angebote vermittelt 
werden. Als besonders wichtigen 
Punkt nannte sie die Stärkung des 
Verantwortungsbewusstseins, da 

durch die wachsenden Möglich-
keiten der Verbreitung von Infor-
mationen auch die Verantwortung 
jedes Nutzers steigt – sowohl in Be-
zug auf die eigene Person als auch 
für andere. Notwendig sei, den He-
ranwachsenden die ihnen zur Ver-
fügung stehenden Partizipations-
möglichkeiten aufzuzeigen, gera-
de vor dem Hintergrund, dass laut 
der erwähnten Studien von diesen 
noch wenig Gebrauch gemacht 
wird. Eltern sollten bei den Motiv-
lagen der Jugendlichen ansetzen 
und ihrer Experimentierfreude 
Rechnung tragen. Das heißt, „dass 
man die Angebote des Social Web 
auch in der medienpädagogischen 
Praxis einsetzt, denn so kann man 
am besten lernen“.

Selbstsozialisation durch 
neue Medien
Als Leitfragen seines Vortrags 
Selbstsozialisation durch neue 
Medien nannte Tilmann Sutter 
(Bielefeld), welche Auswirkungen 
die neuen Medien auf Prozesse 
der Sozialisation haben und was 
das eigentlich Neue an den neu-
en Medien ist. Auf den Wandel 
von den älteren Massenmedien zu 
neuen, interaktiven Medien werde 
zumeist positiv reagiert. Zugleich 
aber lauern natürlich überall Ri-
siken und Gefahren. Erst waren es 
die Computerspiele, und jetzt kä-
men auch die sozialen Netzwerk-
plattformen in die Diskussion. Es 
würden Bedenken geäußert, dass 
Kommunikation und Beziehungen 
im Internet zu Entfremdungen und 
fehlenden Verbindlichkeiten füh-
ren können. Die Frage sei, ob Be-
ziehungen im Internet zu den re-
alen Beziehungen hinzutreten und 
diese bereichern oder ob das sozi-
ale Leben unter dem Einfluss des 
Internets verarmt.
 
Tendenz, die Technik zu  
invisibilisieren
Sutter betont, die Kritik an der In-
ternetkommunikation folge zum 
Teil aus hochgesteckten, teils na-
iven Erwartungen, die in den 90er 
Jahren gepflegt wurden. Neben 
der Emanzipation des Publikums 
zu aktiven Usern habe man auch 
Nähe, Vertrautheit, Freundschaft, 

Gemeinschaft im Internet erhofft: 
alles soziale Beziehungsmuster, 
die ganz wesentlich von so genann-
ten face-to-face-Interaktionen ab-
hängen. Aus soziologischer Sicht 
lautet daher die Frage: Leistet das 
Internet das, was reale soziale Be-
ziehungen leisten? Wäre das der 
Fall, so würden viele der Kritik-
punkte gegenüber dem Internet 
wegfallen.
Häufig ausgeblendet wird Sutter 
zufolge der Aspekt der Technik in 
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der Sozialwissenschaft. Es wer-
de „nicht genau gesehen, in wel-
cher Weise die Technik zwischen 
uns tritt, wenn wir Internet nut-
zen“. Medienpädagogische Erwar-
tungen müssten sich immer daran 
messen, was angesichts der tech-
nischen Unterbrechung überhaupt 
machbar ist. Zwischen Menschen 
treten immer informationsverar-
beitende Maschinen. Dieser As-
pekt sei Wasser auf die Mühlen der 
Netzpessimisten. Sutters These: 
Beziehungen im Internet weisen 
trotz der „Interaktivität neuer Me-
dien“ immer Unterschiede zur so-
zialen Interaktion auf, was Folgen 
für Prozesse der Mediensozialisa-
tion hat.    
Allerdings sei die in den 90er Jah-
ren angenommene Form von aus-
schließlich online realisierter Ge-
meinschaft (abgesehen von ex-
tremen Milieus) nicht entstanden. 
Verbindungen von Online- und Off-
line-Beziehungen seien nach wie 
vor sehr stark. Als Beispiele für 
neue Probleme nannte er die „digi-
tale Eifersucht“, wenn etwa Äuße-
rungen des Partners auf Facebook 
falsch gedeutet werden. Ein wei-
teres Spannungsfeld sei die prinzi-
pielle Verfügbarkeit privater Daten. 
Sutter listete abschließend die 
Bausteine der Kompetenz zur Nut-
zung sozialer Netzwerke in Anleh-
nung an Baacke auf: Medien ver-
stehen, beherrschen, verwenden, 
gestalten und bewerten. Der Er-

werb von Medienkompetenz sei 
mehr und mehr ein Fall des selbst-
gesteuerten Umgangs der Nach-
wachsenden mit neuen Medien 
und immer weniger ein Fall ge-
planter und gesteuerter Instrukti-
on und Vermittlung. Daraus ergebe 
sich, dass neue Medien die Medi-
enpädagogik vor die Aufgabe stel-
len, das Verhältnis von Fremd- und 
Selbstsozialisation neu auszuta-
rieren.

„Hingabe“ an etwas  
„Göttliches“
Social Media – Herausforde-
rungen an die Pädagogik laute-
te der Titel des dritten Vortrags, 
den Franz Josef Röll (Hochschule 
Darmstadt) hielt. Das Funktions-
prinzip von Social Media erläuterte 
er vom Begriff der „Hingabe“ an et-
was „Göttliches“: „Ich bekomme 
einen Schutz, bekomme eine Wei-
sung, eine Gnade, wenn ich etwas 
gebe, hingebe einer göttlichen 
Idee. Das Netz und die Struktur des 
Web 2.0 ist ein Hingabeverhalten.“ 
Als Beispiel für eine Plattform, die 
Jugendlichen Raum für Selbstre-
flexion durch Erstellen von medi-
alen Inhalten bietet, nannte er Se-
venload. Er stellte fest, dass bei 
Produktionen für solche Portale 
die ästhetischen Gesichtspunkte 
in den Hintergrund treten. „Frü-
her haben wir Bildungsarbeit ge-
macht und haben auch versucht, 
ästhetisch bestmöglich zu arbei-

ten, heute wird die Art der Darstel-
lung weniger bedeutsam.“ Man fin-
de zahllose Filme, wo die grundle-
genden ästhetischen Formen, wie 
man Film macht, nicht mehr vor-
handen seien. „Die Augen tun weh, 
wenn man viele Dinge wahrnimmt, 
die momentan in der Jugendszene 
passieren.“

Kanäle der Jugendlichen  
nutzen
Aber: Man habe ganz andere Chan-
cen, wenn man die Kanäle der Ju-
gendlichen nutzt, ihnen in der Bil-
dungsarbeit die Möglichkeit gibt, 

die dortige Arbeit zu verbessern. 
Hierfür zeigte Röll einige Beispiele: 
Videos, die im Frankfurter Gallus-
zentrum entstanden, ein Medien-
zentrum, das Jugendliche und jun-
ge Erwachsene bei der Erstellung 
ihrer Videos und Multimediapro-
duktionen unterstützt.
Weitere interessante Projekte 
seien der Jugendserver Nie-

Ich bekomme einen Schutz, 
bekomme eine Weisung, 

eine Gnade, wenn ich  
etwas gebe, hingebe einer 

göttlichen Idee.  
Das Netz und die Struktur 

des Web 2.0 ist ein  
Hingabeverhalten. 

Franz Josef Röll

dersachsen, der ein Wiki betreibt, 
das Jugendliche zum Schreiben 
animiert und im Gegensatz zur Wi-
kipedia ein niederschwelliges An-
gebot darstellt. So ließen sich auch 
Netze bilden, die wieder in die reale 
Beziehungskultur zurückwirken 
und reale Begegnungen ermögli-
chen, da es sich um ein regionales 
Angebot handelt. 
Nach seiner Erfahrung kennten 
Kinder und Jugendliche ihren Le-
bensraum gar nicht genau. Hier be-
stehe die Chance, durch die Verbin-
dung der virtuellen mit der realen 
Welt Bildungsprozesse anzuregen. 
Beim Berliner Jugendserver Spin-
nenwerk beispielsweise würden 
Kinder als Reporter durch die eige-
nen Stadtteile geschickt, um sie zu 
erkunden und die Erkenntnisse on-
line zu dokumentieren. So lernten 
sie über die Arbeit im Netz ihre re-
ale Lebenswelt kennen.
Roll plädierte dafür, all die zahl-
reichen verschiedenen Möglich-
keiten interaktiver Arbeit mili-
euspezifisch für die Bildung zu 
nutzen: „Wir müssen uns auf viel-
fältige und sehr unterschiedliche 
Formen hin orientieren, das heißt 
Pädagogik ist nicht in einer Weise 
leistbar, sondern wir selbst werden 
zu Ethnologen, die erst einmal ler-
nen müssen, was in den jeweiligen 
Szenen relevant ist.“ 
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Fragen nach Standards für eine 
familienfreundlichere Gestaltung 
der Gesellschaft standen im Mit-
telpunkt der dritten Fachtagung 
der 2007 begonnenen Veranstal-
tungsreihe „Hohenheimer Tage 
der Familienpolitik“. Unter dem 
Titel „Nachhaltige Familienpo-
litik für alle Generationen“ re-
ferierten und diskutierten Wis-
senschaftler und Praktiker aus 
einschlägigen Disziplinen und 
Arbeitsfeldern sowie familien- 
und sozialpolitisch Interessierte 
über aktuelle Entwicklungen der 
Familienpolitik, das Zusammen-
leben von Jung und Alt sowie die 
Vereinbarkeit von Familie und 
Pflege.

Elternschaft: schwierigere 
Gestaltungsaufgabe
Ehe, Familie und Elternschaft 
sind „soziale Konstruktionen, die 
sich ständig wandeln und eine be-
trächtliche Vielfalt aufweisen“, so 
beschrieb Norbert Schneider, Di-
rektor des Bundesinstituts für Be-
völkerungsforschung in Wiesba-
den, in seinem Eröffnungsreferat 
„Elternschaft heute“ die Keimzelle 
der Gesellschaft. Von einer „Auflö-
sung und Krise der Familie“ könne 
aber nicht die Rede sein, so Schnei-

Nachhaltige Familienpolitik für alle Generationen 

Kinder – Eltern – Großeltern
der. Zu den markanten Merkmalen 
des Wandels gehöre die verän-
derte Relation von Kindheit und 
Elternschaft. Im gesellschaftlichen 
Bemühen, das Kindeswohl zu för-
dern, sei Elternschaft in Deutsch-
land in den letzten Jahrzehnten 
voraussetzungsvoller geworden. 
Sie habe sich zu einer zunehmend 
schwieriger zu bewältigenden 
Gestaltungsaufgabe entwickelt. 
Wachsende Anforderungen an die 
Elternrolle bei weithin fehlenden 
Alltagserfahrungen im Umgang mit 
Kindern führten zur Überforderung 
und stärkten das Gefühl, etwas 
falsch zu machen bzw. die wahrge-
nommenen Erziehungsstandards 
nicht erfüllen zu können.

Dienstleistungen statt  
Barleistungen
Die gegenwärtige Familienpolitik 
in Deutschland beurteilte Schnei-
der eher kritisch. Zwar betreibe 
Deutschland „seit Jahrzehnten 
eine aufwändige Familienpolitik“. 
Zu bemängeln sei aber, dass die 
deutsche Familienpolitik keine 
klare Zielbestimmung habe und 
hauptsächlich auf die materielle 
Unterstützung von Ehe und Familie 
setze. Laut OECD wende die Bun-
desrepublik etwa 3 Prozent des BIP 

für Familienförderung auf und liege 
damit international in der Spitzen-
gruppe. Allerdings würden davon 
mehr als zwei Drittel in Form von 
Steuervergünstigungen und Bar-
leistungen gewährt. Viele als fami-
lienpolitisch erfolgreich geltende 
Länder wie beispielsweise Schwe-
den und Frankreich setzten dage-
gen stärker auf Dienstleistungen. 
Vor diesem Hintergrund müsse Fa-
milienpolitik in Deutschland we-
nigstens in drei Richtungen wei-
ter entwickelt werden: Erstens sei 
eine klare Zielbestimmung zu ent-
wickeln. Diese könnte in der Si-
cherstellung der Wahlfreiheit der 
Lebensführung bestehen. Eine an-
gemessene Förderung und Unstüt-
zung könne nur durch die Anerken-
nung ihrer Vielfalt erreicht werden. 
Zweitens müssten zur Erhöhung 
der Wahlfreiheit der Lebensfüh-
rung Institutionen wie Schule, Be-
hörden und Kinderbetreuungsein-
richtungen, aber auch die Arbeits-
welt durch zeitpolitische Maßnah-
men so umgestaltet werden, dass 
die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf erleichtert werde. Parallel 
sollte sich Familienpolitik nicht 
länger auf materielle Transferlei-
stungen konzentrieren, sondern 
mehr Geld in den quantitativen 
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und qualitativen Ausbau Familien 
unterstützender Infrastruktur inve-
stieren. 
Zu ergänzen seien die genannten 
Maßnahmen durch eine aktiv be-
triebene Gleichstellungspolitik. 
Erfolgreiche Gleichstellungspoli-
tik dürfe nicht länger hauptsäch-
lich als Frauenfrage betrachtet 
werden. Künftig könne es nicht 
mehr nur darum gehen, Frauen 
durch Sondermaßnahmen stärker 
in das Erwerbssystem zu integrie-
ren, „sondern Männern durch ge-
eignete Maßnahmen die Chance 
zu eröffnen, sich stärker in der Fa-
milienarbeit zu engagieren“. Wich-
tigstes Fazit der lebhaft geführten 
Diskussion zum Beitrag Schnei-
ders war die Aufforderung auch 
und vor allem an die Arbeitswelt, 
endlich Rahmenbedingungen zu 
schaffen bzw. zu verbessern, die 
Männern wie Frauen ermöglichen, 
Familie und Beruf kindeswohlori-
entiert zu vereinbaren. 

Infrastruktur ausbauen
Axel Plünnecke, stellvertretender 
Leiter des Wissenschaftsbe-
reiches „Bildungspolitik und Ar-
beitsmarktpolitik“ beim Institut der 
deutschen Wirtschaft in Köln, un-
terstrich in seinem Beitrag „Deut-
sche Familienfreundlichkeit im eu-

ropäischen Vergleich“ die Notwen-
digkeit des Ausbaus der Infrastruk-
tur. Internationale Studien und 
erste Resultate des Instituts der 
deutschen Wirtschaft verdeutlich-
ten, dass etwa die Ganztagsinfra-
struktur positive Effekte für Kinder 
generell und für Kinder von Allein-
erziehenden im Besonderen bewir-
ke. Ein verbessertes (staatliches) 
Betreuungsangebot sei ferner ge-
eignet, Eltern den Zugang zum Ar-
beitsmarkt zu erleichtern. 
Plünnecke äußerte sich auch zu 
Herausforderungen einer familien-
freundlicheren Personalpolitik in 
den Betrieben und Unternehmen. 
Seiner Einschätzung nach werde 
eine familienfreundliche Personal-

politik dann nachhaltig, wenn sie 
zu einer Win-win-Situation für Un-
ternehmen und Mitarbeiter/innen 
führe. Grundsätzlich müssten da-
für die persönlichen Wünsche mit 
den betrieblichen Anforderungen 
austariert werden.  
Dass der Prozess der Sensibilisie-
rung der Arbeitswelt für die Belan-
ge von Familien aufs Ganze gese-
hen noch immer viel zu langsam 
läuft, hob Markus Günter, Leiter 
des Referats Familien, Frauen und 
Kinder des Deutschen Caritasver-
bandes Freiburg, hervor. Seine 
Begründung: Es fehle leider noch 
immer eine energische politische 
Unterstützung des Prozesses. Un-
ter Anlehnung an den Siebten Fa-

milienberichts und hier das Ka-
pitel „Zwischen Flexibilität und 
Verlässlichkeit“ beschrieb Günter 
mit einem schon beinahe resi-
gnierenden Unterton die enorme 
Spannung zwischen der am Ar-
beitsmarkt geforderten Verfügbar-
keit und dem Mindestmaß an Ver-
lässlichkeit, das Familie konstitutiv 
braucht. Zum Abschluss der Veran-
staltung wurde denn auch  unmiss-
verständlich die Forderung erho-
ben, die öffentlichen und privaten 
Arbeitgeber bei der gesellschaft-
lich intendierten Verbesserung der 
Familienfreundlichkeit stärker in 
die Pflicht zu nehmen. – Die Reihe 
„Hohenheimer Tage der Familien-
politik“ wird 2013 fortgesetzt.

Dr. Manfred W. Lallinger M. A.,  
Prof. Dr. Norbert Schneider,  
Prof. Dr. Hans Bertram
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Unter dem Thema „Soziale Be-
wegungen und Demokratie in 
Lateinamerika: ein ambivalentes 
Verhältnis“ boten die Latein-
amerikagespräche 2011 Gele-
genheit, Einblicke in aktuelle 
Forschungen zu den facetten-
reichen sozialen Bewegungen 
Lateinamerikas zu erhalten. Im 
Mittelpunkt standen die Analy-
se der aktuellen Bewegungen 
und ihre Beziehung zu den neuen 
Mitte-Links-Regierungen in La-
teinamerika, doch wurden auch 
zahlreiche historische Betrach-
tungen herangezogen. 

E xtreme sozioökonomische 
Ungleichheiten und man-

gelnde Chancen der gesellschaft-
lichen Teilhabe großer Teile der la-
teinamerikanischen Bevölkerung 
führten in der Geschichte immer 
wieder zur Mobilisierung benach-
teiligter gesellschaftlicher Grup-
pen. Am Höhepunkt des Protests 
stehen soziale Bewegungen oft vor 
der Frage, inwiefern sie sich auf 
bestehende institutionelle Struk-
turen und Prozesse einlassen oder 
ob sie eher eigenständige Organi-
sationsformen und eine grundsätz-
liche Oppositionshaltung als lang-
fristige Strategie wählen sollen. 

Soziale Bewegungen und Demokratie in Lateinamerika

Ein ambivalentes Verhältnis
Das spannungsreiche Verhältnis 
zwischen sozialen Bewegungen 
und (liberaler) Demokratie sollte 
deshalb genauer bestimmt wer-
den. Entstehungsbedingungen, 
zentrale Forderungen bzw. Ziele 
und die Organisations- und Arti-
kulationsformen der Bewegungen 
wurden ebenso analysiert wie 
zentrale Trägergruppen sowie die 
gesellschaftliche und politische 
Reichweite der sozialen Bewe-
gungen. Zehn Vorträge und eine 
Podiumsdiskussion boten Wis-
senschaftlern, Studierenden und 
Lateinamerika-Interessierten aus 
Politik, Entwicklungszusammen-
arbeit und sozialen Initiativen Ge-
legenheit, Einblicke in die vielfäl-
tigen sozialen Bewegungen Latein-
amerikas zu erhalten sowie diese 
mit eigenen Erfahrungen und Kom-
mentaren zu ergänzen. 
Zentral ging es dabei um die Ab-
grenzung der gegenwärtigen Kon-
junktur sozialer Mobilisierung 
von anderen historischen Zyklen. 
Klaus Meschkat (Hannover) be-
tonte, dass die Demokratie oft 
selbst eine Errungenschaft sozi-
aler Bewegungen darstellt. Jonas 
Wolff (Frankfurt) arbeitete heraus, 
dass die Inklusion sozialer Be-
wegungen als Minderheitsakteur 

eher nicht zur Transformation po-
litischer Spielregeln führt. Wie das 
Beispiel Ecuador zeigt, führt sie zu 
eindrucksvollen Erfolgen auf der 
Ebene der Repräsentation und An-
erkennung, nicht jedoch auf dem 
Gebiet der Umverteilung. Ähn-
liches konstatierte Wolff auch für 
Argentinien und Bolivien.

Seit jeher viele Frauen aktiv
Barbara Potthast (Köln) erweiterte 
die Analysen um die Kategorie Gen
der. Ihr zufolge waren nicht nur in 
der feministischen Bewegung, son-
dern auch in den Gewerkschafts-, 
Menschenrechts- und Stadtteilbe-
wegungen seit jeher viele Frauen 
aktiv beteiligt. Der Bezug auf Mut-
terschaft und Familie spiele in La-
teinamerika im Unterschied zu Eu-
ropa für das soziale und politische 
Engagement von Frauen eine 
zentrale mobilisierende Rolle. Ei-
nen weiteren wichtigen Aspekt er-
gänzte Matthias Ebenau (London), 
der die transnationale Dimensi-
on aktueller sozialer Bewegungen 
gegen Freihandelsabkommen he-
rausarbeitete. 
Chancen und Grenzen der indi-
genen Bewegungen in Ecuador 
analysierte Zjelko Crncic (Mar-
burg). In einer abendlichen Podi-

umsdiskussion diskutierten Jo-
chen Steinhilber (Berlin), Thomas 
Fatheuer (Berlin) und Hans-Jürgen 
Burchardt (Kassel) insbesondere 
anhand des Falls Brasilien über 
das Verhältnis von sozialen Be-
wegungen und Regierungen. Jens 
Kastner (Wien) beleuchtete aus 
kulturtheoretischer und globalge-
schichtlicher Perspektive die stu-
dentische Protestbewegung in Me-
xiko im Jahr 1968, die – obwohl 
sie brutal unterdrückt wurde – das 
Land nachhaltig veränderte. 

14.–16. Januar
Weingarten
67 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer
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Jonas Wolff, Frankfurt am Main
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Heutige Gesellschaften in Asien 
sind von Modernisierung ge-
prägt. Eine nähere Betrachtung 
zeigt jedoch, dass Modernisie-
rungsprozesse in Asien sehr viel-
fältig sind und auch innere Wi-
dersprüche aufweisen. Im ersten 
von geplanten vier Weingartener 
Asien-Gesprächen lag der Fokus 
auf der Volksrepublik China und 
Südostasien. 

Weingartener Asien-Gespräche zu Modernisierungsprozessen in China und Südostasien

Multiple Formen, singuläre Entwicklungen

In die Vielfalt von Modernisie-
rungsprozessen in Asien führten 

Claudia Derichs (Marburg) und Rü-
diger Korff (Passau) ein. Korff be-
tonte, dass Moderne als Prozess 
angesehen werden muss, bei dem 
man insbesondere die entspre-
chenden Referenzpunkte heraus-
arbeiten müsse. Derichs analy-
sierte die Beziehung zwischen Mo-
dernisierung und Entwicklung und 
machte die unterschiedlichen Vor-
stellungen von Entwicklungskon-
zepten beispielhaft an China, Ja-
pan und Saudi-Arabien fest.

Modernisierung und  
Globalisierung
Mit den Themen Alltag und Kon-
sum beschäftigten sich Christoph 
Antweiler (Bonn) und Dominik Mül-
ler (Frankfurt). Antweiler brachte 
Modernisierungstheorien, die ge-
richteten Wandel zu erklären ver-
mögen, in Verbindung mit Theorien 
zur Globalisierung. Deutlich sprach 
er sich für einen neuen Kosmopo-
litismus aus im Sinne der Einfüh-
rung begrenzter, universal akzep-
tierbarer Werte.
Dominik Müller untersuchte am 
Beispiel der frommen Popmusik 
Pop Nasyid und am Beispiel der 
Partei PAS in Malaysia die Kom-

merzialisierung des Islams bzw. 
die Islamisierung des Kommerz. 
Die anti-materialistische PAS 
etwa eignet sich durch die Verbrei-
tung spezieller PAS-Produkte wie 
Uhren, Kleidung und islamische 
Handys Marketing- und Business-
strategien transformativ an. Wie 
politische Steuerung in der Volks-
republik China gelingt und welche 
Gründe es für die Systemstabili-
tät gibt, war Thema  von Anja Senz 
vom Konfuzius-Institut (Duisburg-
Essen). 
Zwei Arbeitsgruppen beschäf-
tigten sich mit Migrantenorganisa-
tionen und sozialen Bewegungen 
sowie mit der Modernisierung und 
dem politischer Wandel in Südo-
stasien. Stefan Rother (Freiburg) 
zeigte, dass die These, die Moder-
ne in Asien sei mit Nationalstaaten 
verknüpft, durch internationale 
Arbeitsmigration herausgefordert 
werde. Am Beispiel von Hongkong, 
einem wichtigen Zielland philippi-
nischer und indonesischer Haus-
angestellter, diskutierten die Teil-
nehmer der ersten Arbeitsgrup-
pe die Organisierungsstrategien, 
transnationalen Aktivismus und 
Vernetzungsstrategien von Migran-
tenorganisationen. 

Ein Trend zu mehr  
Demokratie?
Die These von Patrick Ziegenhain 
(Trier), dass in Südostasien auf-
grund von Modernisierung und 
Globalisierung ein Trend zu mehr 
Demokratie zu beobachten sei, 
wurde am Beispiel der Länder My-
anmar, Philippinen und Thailand 
diskutiert. In der anschließenden 
Präsentation und Diskussion war 
sich das Plenum einig, dass trotz 
vieler Herausforderungen eine Hin-
wendung, Vertiefung und Rück-

18.–20. Februar
Weingarten
56 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer
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kehr zur Demokratie in der Region 
möglich ist. Auch wurde auf die be-
grenzte Prognosefähigkeit der So-
zialwissenschaften hingewiesen. 
Als Beispiel wurden hierfür die Re-
volutionen in der arabischen Welt 
erwähnt.
Verschiedene Bands der Rock- und 
Punkszene in der Millionenmetro-
pole Peking porträtierte die Kul-
turjournalistin Susanne Messmer 
(Berlin/Peking) in ihrem Dokumen-
tarfilm „Beijing Bubbles“, von dem 
Ausschnitte gezeigt wurden. Als 
Kontrast zu dieser jungen Genera-
tion, die sich dem Konsumzwang 
und Leistungsdenken des moder-
nen Chinas zu entziehen versucht, 
las Messmer Auszüge aus ihrem 
Buch „Chinageschichten“, einer 
Sammlung von Gesprächsproto-
kollen von Lebensgeschichten äl-
terer Menschen aus Peking. Ge-

rade diese Kombination eröffnete 
neben den wissenschaftlichen Vor-
trägen weitere Perspektiven auf 
China und thematisierte den Gra-
ben zwischen Jung und Alt in der 
Volksrepublik.

Modernisierung und Religion
Zum Verhältnis von Modernisie-
rung und Religion beleuchtete Bo-
ike Rehbein (Berlin) das Beispiel 
Laos. Entsprachen früher unter-
schiedliche Religionen den unter-
schiedlichen soziokulturellen Ein-
heiten, so ist heute der Buddhis-
mus ein integraler Bestandteil in 
Laos,  wobei Säkularisierung nur 
bei bestimmten Gruppen zu beo-
bachten ist. 
Susanne Rodemeier (Frankfurt) 
unterstrich im Hinblick auf die 
muslimischen Bevölkerungsgrup-
pen auf Java, dass weder Islam 

noch Tradition modernes Denken 
und Handeln verhindern müs-
sen. Als Beispiel diente ihr eine 
moderne Gruppe von Muslimen 
auf Java, die versucht, durch be-
wusste Hinwendung zur lokalen 
Kultur und Tradi-
tion der Radikali-
sierung der mus-
limischen Bevöl-
kerung entgegen-
zutreten. 
Es ist – so wurde 
am Ende deut-
lich – auch heu-
te noch lohnend, 
durch die Anwen-
dung von Moder-
nisierungstheo-
rien die Vielfalt 
entsprechender 
Prozesse in Asien 
kennen und ver-

stehen zu lernen und sie zu reflek-
tieren. Eine ständige Überprüfung 
der Theorien durch die Empirie ist 
aber bei diesem Thema unabding-
bar. 
Simone Christ, Anke Wiedemann
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 „Von der Entwicklungszusam-
menarbeit zur internationalen 
Zusammenarbeit: alter Wein in 
neuen Schläuchen?“ lautete der 
Titel des einleitenden Vortrags 
von Professor Hartmut Sangmei-
ster (Heidelberg) zum Seminar 
„Entwicklungszusammenarbeit 
im 21.  Jahrhundert: Wissen-
schaft und Praxis im Dialog“. In 
drei Thesen ging er auf die Frage 
ein, inwieweit mit der institutio-
nellen Reform der technischen 
Zusammenarbeit auch eine kon-
zeptionell-inhaltliche Neuaus-
richtung der bundesdeutschen 
Entwicklungszusammenarbeit 
verbunden ist.

Nicht alle Probleme lösbar
Nach Ansicht von Hartmut Sang-
meister gibt es durchaus gute Grün-
de für die Fortführung internationa-
ler Entwicklungszusammenarbeit, 
sofern berechtigte Kritik berück-
sichtigt wird und zu notwendigen 
Veränderungen führt. Allerdings 
dürfe die Entwicklungszusammen-
arbeit mit ihren begrenzten Mitteln 
und Möglichkeiten nicht mit über-
zogenen Ansprüchen überfordert 
werden. Ohnehin könne sie stets 
nur subsidiär und komplementär 
zu den Eigenanstrengungen der 

Neue Formen und Instrumente – Wissenschaft und Praxis im Dialog

Entwicklungszusammenarbeit im 21. Jahrhundert 
Partnerländer sein. Wirkungsori-
entierte Zusammenarbeit könne 
nicht alle Probleme der Entwick-
lungsländer lösen, wohl aber klei-
ne Beiträge zur Bewältigung der 
Herausforderungen der Weltgesell-
schaft im 21. Jahrhundert leisten. 
Vor dem Hintergrund des Klima-
wandels und dessen Auswirkungen 
auf Entwicklungsländer stellte 
Diplom-Volkswirt Bernd Lämmlin 
(Heidelberg) die Möglichkeiten und 
Grenzen von Public-Private-Part-
nerships in dem Bereich erneuer-
barer Energien vor. Anschließend 
erläuterte Stefan Wilhelmy von der 
Servicestelle Kommunen in der Ei-
nen Welt/GIZ, inwieweit Klimapart-
nerschaften zwischen deutschen 
Städten und Kommunen in Ent-
wicklungsländern einen Beitrag 
zum Klimaschutz und Klimawan-
del leisten; er machte deutlich, 
dass das Potenzial solcher Part-
nerschaften noch bei weitem nicht 
ausgeschöpft sei, teilweise wegen 
fehlender Finanzmittel, aber auch 
aufgrund fehlender Information. 

Soziale Sicherungssysteme
Die Soziologin Katja Hilser (Heidel-
berg) machte deutlich, dass Wirt-
schaftswachstum per se keine Lö-
sung des Armutsproblems in Ent-

wicklungsländern sei. Notwendig 
seien soziale Sicherungssysteme 
für die armen Bevölkerungsgrup-
pen. Zahlreiche empirische Studi-
en würden auf die positiven Inter-
dependenzen zwischen sozialer 
Sicherheit und wirtschaftlichem 
Wachstum hinweisen. Pro-poor-

growth-Strategien müssten daher 
auch den Aspekt der sozialen Si-
cherheit berücksichtigen. 
Stefan Leiderer vom Deutschen In-
stitut für Entwicklungspolitik (DIE) 
ging ausführlich auf die Pro- und 
Contra-Argumente in der Kontro-
verse um das Instrument der Bud-
gethilfe ein, die er in den Kontext 
der internationalen Debatte um 
eine wirksamere Entwicklungszu-
sammenarbeit stellte. Wie schwie-
rig es ist, beabsichtigte und nicht 
beabsichtigte Wirkungen der Ent-
wicklungszusammenarbeit empi-
risch nachzuweisen und quantita-
tiv zu messen, stellte die Direktorin 
der Evaluierungsabteilung der KfW 

Entwicklungsbank, Professorin 
Eva Terberger (Frankfurt), heraus. 
Angesichts dieser Schwierigkeiten 
plädierte sie dafür, Evaluierungs-
instrumente nicht nur unter dem 
Aspekt „objektiver“ Erfolgsmes-
sungen zu sehen, sondern auch 
unter dem Aspekt des Lernens für 
zukünftige Vorhaben. 

Erhöhtes Sicherheitsrisiko
Um die kontrovers beurteilte zivil-
militärische Zusammenarbeit in 
Krisenländern wie Afghanistan 
ging es beim zweiten Seminartag. 
Oberst Hans-Jürgen Kasselmann 
(Enschede), Direktor des Cimic 
Centre of Excellence der NATO, 
stellte das komplexe Cimic-Kon-
zept vor, das aus seiner Sicht eine 
militärische Notwendigkeit und Fä-
higkeit für die Lösungen von kom-
plexen Krisenlagen sei. Vor dem 
Hintergrund seiner eigenen Erfah-
rungen in Afghanistan plädierte 
Kasselmann für eine enge Koope-
ration der dort tätigen deutschen 
Nichtregierungsorganisationen 
mit den deutschen ISAF-Kontin-
genten. Dem widersprach M. Bratz-
ke, Länderreferent Afghanistan der 
Deutschen Welthungerhilfe. Bratz-
ke, kurz zuvor von einem dreiwö-
chigen Afghanistan-Aufenthalt zu-

Wirtschaftswachstum  
ist per se keine Lösung  
des Armutsproblems in  
Entwicklungsländern.

Katja Hilser
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setzten Instruments der package 
deals deutlich, das vor dem Hinter-
grund der Leitlinien chinesischer 
Entwicklungszusammenarbeit ge-
sehen werden müsse. Dabei ging 
sie auch auf die Ausgestaltung von 
package deals in Form des Angola-
Modells ein, womit nach ihrer Ein-
schätzung für arme, rohstoffreiche 
Entwicklungsländer durchaus Vor-
teile verbunden sind.

Neue Formen der Zusammenar-
beit im Bildungssektor zeigte Di-
plom-Volkswirtin Alexa Schönstedt 
(Heidelberg) auf. Sie plädierte für 
eine stärkere Einbindung privater 
Unternehmen in die Bildungszu-
sammenarbeit, um Bildungsvor-
haben stärker auf die Anforderun-
gen des Arbeitsmarktes auszurich-
ten. Die Politikwissenschaftlerin 
Julia Rückert (Heidelberg) rückte 
die Chancen in den Blick, die mit 
dem Instrument des integrierten 
Wasserressourcen-Managements 
(IWRM) wahrgenommen werden 
könnten, um dem immer drän-
gender werdenden Problem der 
Wasserknappheit in vielen Ent-
wicklungsländern zu begegnen.
 
Ernährungs- und 
Friedenssicherung
Diplom-Volkswirtin Erika Günther 
(Heidelberg) zeigte anhand von 
Fallbeispielen auf, wie in Entwick-
lungsländern die Ernährung gesi-
chert werden kann. Die Politikwis-

senschaftlerin des Deutschen In-
stituts für Entwicklungspolitik, Sil-
ke Weinlich, stellte Reformansätze 
in dem komplexen System der Ent-
wicklungszusammenarbeit der 
Vereinten Nationen vor. Verbreitete 
Vorurteile in Bezug auf die Ineffek-
tivität der UN-Entwicklungszusam-
menarbeit seien nur teilweise be-
rechtigt. Notwendig sei eine stär-
kere Koordination der Aktivitäten 
der verschiedenen UN-Organisati-
onen in einem Entwicklungsland, 

24.–26. Juni
Hohenheim
45 Teilnehmerinnen und Teilnehmer
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Prof.in Dr. Eva Terberger, Frankfurt 
am Main
Silke Weinlich, Bonn
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wie sie schon als Pilotprojekte in 
einigen Ländern erprobt würden. 
Eine bessere Koordination der UN-
Aktivitäten müsse allerdings oft 
mit hohen Transaktions- und In-
formationskosten bezahlt werden. 
Trotz aller berechtigter Kritik an der 
Entwicklungszusammenarbeit der 
Vereinten Nationen seien die UN 
als Institution globaler Friedens-
sicherung unverzichtbar. (Die Ta-
gungspublikation erscheint 2012 
im Nomos-Verlag).

rückgekehrt, zeigte anschaulich 
das erhöhte Sicherheitsrisiko für 
NGO-Mitarbeiter in Afghanistan 
auf, wenn diese von der afgha-
nischen Bevölkerung als Koopera-
tionspartner des Militärs wahrge-
nommen würden.
Die Entwicklungszusammenar-
beit der Volksrepublik China stand 
im Mittelpunkt des Beitrags von 
Junhong Meng (Heidelberg). Sie 
machte an afrikanischen Staaten 
südlich der Sahara die Vor- und 
Nachteile des von China einge-
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Können die Protestbewegungen 
in den arabischen Ländern Nor-
dafrikas als Auslöser für gesell-
schaftlichen und politischen 
Wandel gesehen werden? Um 
diese Frage ging es bei den Wein-
gartener Afrika-Gesprächen 
2011, die die Möglichkeiten und 
Grenzen der Protestbewegungen 
in den Blick nahm und gleichzei-
tig zukünftige Szenarien eines 
Wandels entwarf. 

D ie Protestbewegungen in Nor-
dafrika wurden dazu anhand 

von Fallstudien unter thematisch 
relevanten Aspekten untersucht. 
Michael Lange (Konrad-Adenauer-
Stiftung) wies aus entwicklungspo-
litischer Perspektive und auf der 
Grundlage seiner Arbeitserfah-
rungen in der Region auf das am-
bivalente Verhältnis zwischen Pro-
testbewegungen und Staat hin und 
machte wenig Hoffnung auf eine 
künftige Demokratisierung der Re-
gion. Demgegenüber hob Esther 
Saoub (SWR Stuttgart) mithilfe 
von Radio-Ausschnitten die Eupho-
rie und Kreativität der Protestie-
renden hervor. 

Die Politikwissenschaftlerin Maria 
Josua (Tübingen) machte deutlich, 
dass bisherige Theorien nur be-
dingt einen Beitrag zur Analyse der 
Protestbewegungen in Nordafri-
ka leisten können. Dieter Neubert 
(Bayreuth) reflektierte mögliche 
Gesellschaftsentwürfe infolge des 
Wandels und griff dazu auf bis-
herige Erfahrungen aus den De-
mokratisierungsprozessen in den 
1980er Jahren im sub-saharischen 
Afrika zurück, die auch für Nordafri-
ka relevant werden können. 

Tunesien, Ägypten, Algerien, 
Libyen
Im zweiten Teil der Tagung wurden 
anhand von wissenschaftlichen 
Fallstudien zu Tunesien, Ägypten, 
Algerien und Libyen die politischen 
Protestbewegungen als Auslöser 
und Mitgestalter von Wandel im je-
weiligen Länderkontext analysiert. 
Jakob Horst (Hamburg) zeigte auf, 
warum die Proteste in Algerien kei-
ne Überwindung des Systems zur 
Folge hatten. Kevin Köhler (Flo-
renz) stellte den Werdegang der 
ägyptischen Revolution und die 
Geschehnisse rund um die Wahl in 
Ägypten dar. Karima El Ouazghari 

(Hessische Stiftung für Friedens- 
und Konfliktforschung, Frankfurt) 
konzentrierte sich auf die Entwick-
lung der An-Nahda-Partei und die 
Wahlen nach der Revolution der 
Protestbewegungen in Tunesien.
Dass Libyen, besonders aufgrund 
seiner „Stammeskultur“, geson-
dert von den restlichen revoltie-
renden Ländern Nordafrikas zu 
betrachten ist, machte Thomas 
Hüsken (Bayreuth) deutlich. Er 
stellte Gefahren und Chancen der 
Prozesse des Wandels heraus, die 
sehr viel facettenreicher und krea-
tiver sein können, als aus europä-
ischer Sicht erwartet wird. 

Weingartener Afrika-Gespräche zum gesellschaftlichen und politischen Wandel in der arabischen Welt

Protestbewegungen in Nordafrika
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gesellschaftlicher Ordnungen“ in 
den Blick. 
Ein besonderes Highlight war der 
Film „Ain Shams“ („Auge der Son-
ne“, 2008) von Ibrahim El Batout 
(im Weingartener Kino Linse), der 
die sozialen und politischen Miss-
stände der ägyptischen Nation vor 
Beginn des arabischen Frühlings 
vergegenwärtigte, die schließlich 
zu den Protesten führten. Offene 
Fragen wurden in einer anschlie-
ßenden Diskussionsrunde mit der 
Islamwissenschaftlerin Irit Neid-
hardt geklärt. 

Auf dem Abschlusspodium wurde 
besonders die Position von Frauen 
in nordafrikanischen Gesellschaf-
ten, ihre Rolle für die Proteste und 
bei der Gestaltung der neuen ge-
sellschaftlichen Situation heraus-
gestellt. Einig war man sich darin, 
dass der Ausgang der Gescheh-
nisse in Nordafrika noch offen und 
nicht vorhersehbar ist.  
Antje Daniel

Die Rolle der Medien und der 
Religion
Die Rolle der Medien und der Reli-
gion für die Mobilisierung und Or-
ganisation der Protestbewegungen 
und für die Gestaltung einer neuen 
politischen und gesellschaftlichen 
Ordnung war Gegenstand von zwei 
Referaten. Die „Revolution aus 
dem Internet“ im arabischen Raum 
beleuchtete Asiem El Difraoui (Stif-
tung Wissenschaft und Politik). 
Dagegen rückte Christian Wolff 
(Erlangen-Nürnberg) die „Rolle der 
Religion im Kontext des arabischen 
Frühlings sowie bei der Gestaltung 



86

Die Auseinandersetzung mit der 
Integrationsfrage russlanddeut-
scher Jugendlicher hat nach wie 
vor große Aktualität. Darüber 
waren sich alle Fachleute, Prakti-
ker, die an der Tagung teilgenom-
men haben, einig. 

Schillernde Begrifflichkeiten
Ob der Begriff Integration über-
haupt angemessen ist, problema-
tisierte die Ministerialdirektorin 
im Kultusministerium in Stuttgart, 
Margret Ruep. Sie wies darauf hin, 
dass das Thema Integration ein 
wesentlicher Schwerpunkt der Ar-
beit der neuen Landesregierung 
Baden-Württembergs sei. Dies 
komme schon darin zum Ausdruck, 
dass hierfür ein eigenes Ministeri-
um, das Integrationsministerium, 
eingerichtet worden sei. Darüber 
hinaus sei der Begriff der Integra-
tion schillernd und mehrdeutig. 
Man müsse sich fragen, ob es nur 
darum gehe, dass sich ein Mensch, 
der seine Wurzeln in einem ande-
ren Land hat, an die deutsche Ge-
sellschaft anpasse, damit er er-
folgreich und akzeptiert ist. Oder 
umgekehrt: Welche Möglichkeiten 
gibt es, dass ein Mensch trotz der 
von ihm zu leistenden Integration 

Über die Integrationsprobleme russlanddeutscher Jugendlicher in Deutschland  
und in der Russischen Föderation

„Hier die Russen – dort die Deutschen“ 
seine eigene Identität behalten 
kann und sie mit der Kultur der auf-
nehmenden Gesellschaft verbin-
det? In der modernen Soziologie 
wird hierfür der Begriff der hybri-
den Identität verwandt.
Auch zeige sich sehr deutlich, 
wie schillernd der Begriff Migrant 
sei. In Russland geborene Russ-
landdeutsche würden die meisten 
Menschen ohne Zögern als Mi-
granten bezeichnen. Tatsächlich 
verfügten sie aber ab ihrer Anrei-
se in die Bundesrepublik über eine 
deutsche Staatsangehörigkeit. Es 
sind also Deutsche, die einen er-
heblichen Integrationsbedarf mei-
stern müssten. „Sind sie auch in 
Russland Menschen mit Migrati-
onshintergrund?“, fragte die Mini-
sterialdirektorin weiter. Würde man 
die in Deutschland verbreitete De-
finition vom Migrationshintergrund 
auf sie anwenden, dann wären sie 
es wohl kaum, weil die Migration 
der Russlanddeutschen schon vor 
vielen Generationen, vor 250 Jah-
ren, stattgefunden hat. 
Dies alles zeige, dass Standardi-
sierung, Labels, juristische Ein-
grenzungen, staatsbürgerliche De-
finitionen und Klischees eine pro-
blematische Sache seien. Margret 

Ruep sprach sich dafür aus, viel-
mehr die Persönlichkeitsressour-
cen und Bildungschancen in den 
Blick zu nehmen, die Integration 
und ein glückliches Leben möglich 
oder unmöglich machten.

Schwieriges Schicksal
Die Ministerialdirektorin erinnerte 
an das schwierige Schicksal der 
Russlanddeutschen während der 
letzten 250 Jahre in Russland. 
Das kulturelle Gedächtnis dieser 
Volksgruppe sei durch schlimme 
historische Erfahrungen geprägt. 
Einst von Katharina nach Russland 
geholt, erlebte diese Volksgrup-

pe eine wechselvolle Geschichte 
von Autonomie, Einbindung, Wert-
schätzung, Assimilation, aber auch 
Verfolgung, Verdächtigung, Vertrei-
bung und Migration. Damit verbin-
den sich bis heute auf der deut-
schen wie auf der russischen Seite 
erhebliche Empfindlichkeiten. 
Die im Rahmen des Deutsch-rus-
sischen Jahres von Wissenschaft 
und Bildung stattfindende Tagung 
sei ein gutes Beispiel für den Dia-
log der beiden bedeutenden Kul-
turnationen. Sie seien auch ein 
guter Anlass für einen bi-kulturel-
len Blick, der benötigt würde, um 
im modernen Europa friedenstif-
tendes Verständnis herbeiführen 
zu können.
Unter dem Titel „Wie deutsch sind 
Russlanddeutsche?“ stellte Svet-
lana Kiel mit Bezug auf die Tagung 
die Ergebnisse ihrer empirischen 
Studie vor. Die besondere Situati-
on der Russlanddeutschen beste-
he in der Ambivalenz, sich in Rus-
sland als zu Deutschland zugehö-
rend wahrzunehmen, gleichzeitig 
jedoch in Deutschland auf Fremd-
heit zu stoßen. Infolge der Migrati-
on nach Deutschland setze bei rus-
slanddeutschen Aussiedlern ein 
Prozess der Auseinandersetzung 

Das ist genau der Haupt
unterschied, dass die Russ-

landdeutschen, die in  
Russland aufgewachsen 
sind, sehr viel offener auf 

die Menschen zugehen und 
im Gegenzug dasselbe  

erwarten, aber diese Offen-
heit nicht bekommen und 

dann entsprechend  
reagieren. Weil sie das als 
Gefühlskälte wahrnehmen.

Alexej Knelz
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mit der eigenen ethnischen Identi-
tät ein. Hier zeichneten sich unter-
schiedliche Bearbeitungs- und Lö-
sungsstrategien ab. Die innerhalb 
des Identitätsfindungsprozesses 
vorgenommene ethnische Veror-
tung bildet die Grundlage dafür, ob 
Ressourcen für Integrationsverhal-
ten genutzt werden können oder 
nicht. 

Entwurzelungserfahrungen
Professor Waldemar Vogelgesang 
(Trier) verwies in seinem Vortrag 
„Jugendliche Aussiedler – zwi-
schen Entwurzelung, Ausgrenzung 
und Integration“ darauf, dass im 
Zuge der Rückwanderung von Aus-
siedlern, die nach dem Niedergang 
der kommunistischen Regime in 

Osteuropa Ende der 1980er Jah-
re in großem Ausmaß einsetzte, 
auch ca. eine Million Kinder und 
Jugendliche mit ihren Eltern nach 
Deutschland gekommen sind. Für 
sie sei die Rückforderung ein „kri-
tisches Lebensereignis“ gewesen. 
In umfangreichen Forschungen 
seien einschneidende persön-
liche Entwurzelungserfahrungen, 
erhebliche gesellschaftliche Be-
nachteiligungen, aber auch po-
sitive Integrationsentwicklungen 
sichtbar geworden. Als „mitgenom-
mene Generation“ sei vor allem die 
erste Generation der jungen Rus-
slanddeutschen zu bezeichnen. 
Aufgrund von Mehrfachbenachtei-
ligungen in Schule, Ausbildung, Be-
ruf und Vereinen hätte ein erheb-

licher Teil der älteren Kinder und 
Jugendlichen aus den ehemaligen 
Staaten der Sowjetunion negative 
Etikettierungen erfahren, die zu 
zunehmender Selbstdestabilisie-
rung, zum Teil auch zu exzessiven 
Gewalt- und Drogenerfahrungen, 
geführt und in deutlich schlech-
teren Lebenschancen gemündet 
hätten. 
Im letzten Jahrzehnt habe sich de-
ren schulische und berufliche Si-
tuation aber erheblich verbessert, 
wobei Vogelgesang vor allem die 
Mädchen als Integrationsgewinner 
sieht. Ein altes migrationssoziolo-
gisches Gesetz würde dadurch be-
stätigt: Die zweite Generation ist 
auch bei den russlanddeutschen 
Jugendlichen besser integriert als 

die erste Generation. Entschei-
dend für die gestiegenen Teilha-
bechancen seien die guten deut-
schen Sprachkenntnisse. Hinzu 
komme, dass die sozialen Netz-
werke, in denen sich die Aussied-
lerjugendlichen bewegen, immer 
weniger ethnisch homogen struk-
turiert seien. Sie würden sich auch 
deutlich häufiger mit Menschen 

Bild von der Podiumsdiskussion (v.l.): 
Prof Dr. Günter Dörr (Landesinstitut 
für Präventives Handeln, Saarland), 
Alexej Knelz (Chefredakteur „Russland 
heute“, Moskau), Prof. Dr. Michael Her-
mann (Moderator, Ministerium für Kul-
tus, Jugend und Sport Baden-Würtem-
berg), Manfred Stehle, (Ministerium 
für Integration Baden-Württemberg), 
Andreas Diehlmann (Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge)
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verpartnern, die nicht die gleiche 
ethnische Herkunft hätten, als 
dies noch bei ihren Eltern der Fall 
gewesen sei. Allerdings, so Vogel-
gesang, gebe es einen Prekariats-
anteil von ca. 20 Prozent unter den 
meist männlichen jungen Spätaus-
siedlern, die von gesellschaftlicher 
Marginalisierung und Desintegra-
tion bedroht sind. Er forderte für 
diese Jugendlichen, aber auch für 
deren Elterngeneration, umfang-
reiche Förderungs-,  Beratungs- 
und Hilfsangebote im Sinne einer 
„kreativen Nachhaltigkeit“.

Vergleich der Schulsysteme
Svetlana Gottesbüren (Jekaterin-
burg) berichtete über das russische 
Bildungssystem im Vergleich zum 
deutschen Bildungssystem. Sie 
ist nicht russlanddeutscher Her-
kunft, studierte und promovierte 
in Pädagogik in Russland, um nun 
an der Pädagogischen Hochschu-
le in Weingarten für das Lehramt 
an deutschen Schulen zu studie-
ren. Gottesbüren machte deutlich, 
dass die Lehrerzentrierung an rus-
sischen Schulen sehr viel stärker 
ausgeprägt ist und es auch aus 
diesem Grund weit weniger Auto-
ritätsprobleme an Schulen gibt.  
Russische Jugendliche erreichten 
bereits nach elf Schuljahren die 
Hochschulreife. Ein mit dem deut-
schen Schulsystem vergleichbares 
Angebot an Berufsausbildung 
gebe es in der Russischen Födera-

9.–10. Dezember
Weingarten
122 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer

Tagungsleitung:
Prof. Dr. Michael C. Hermann,  
Weingarten
Dr. Rainer Öhlschläger, Weingarten

ReferentInnen:
Dr. Evgenii Antonov, St. Petersburg
Torsten Brezina, Moskau
Boris Chlebnikow, Moskau
Andreas Dihlmann, Karlsruhe
Prof. Dr. Günter Dörr, St. Ingbert
Prof. Dr. Norbert Feinäugle, Wein-
garten
Prof. Dr. Anton Fortunatov, Nishnij 
Nowgorod
Dr. Svetlana Gottesbüren, Weingar-
ten
Dr. Svetlana Kiel, Hasbergen
Prof. Dr. Werner Knapp, Weingarten
Alexej Knelz, Moskau
Prof.in Dr. Tatjana Kuligina, Nishnij 
Nowgorod
Ulrike Mucke, Stuttgart
Ministerialdirektorin Dr. Margret 
Ruep M. A., Stuttgart
Evgenii Sawinkin, Moskau
Prof.in Dr. Elisaweta Sawrutskaja, 
Nishnij Nowgorod
Johann Schwab, Weingarten
Ministerialdirektor Manfred Stehle, 
Stuttgart
Nadja Uhrich, Weingarten
Eugen Urbach, Eggenstein-Leoplds-
hafen
Prof. Dr. Waldemar Vogelgesang, 
Trier

tion nicht. Die anschließende Dis-
kussion zeigte, dass in russischen 
Schulen sozialisierte Jugendliche 
zwangsläufig erhebliche Schwierig-
keiten haben müssen, um mit den 
höheren Freiheitsgraden im deut-
schen Schulsystem richtig umzu-
gehen. 

Russische Volksweisen, 
deutscher Rap
Einen musikalischen Abend, eine 
Mischung aus russischen Volks-
weisen und deutschem Rap, ge-
staltete Nikita Gorbunov. Der in 
Stuttgart lebende Kulturpädago-
ge und Liedermacher stammt aus 
Moskau und kam als Kind nach 
dem Fall des Eisernen Vorhangs 
nach Deutschland. Gorbunov schil-
derte seine Erlebnisse mit seinem 
Urgroßvater, dem bekannten rus-
sischen Regimekritiker Lew Kope-
lew, der nach seiner Ausbürgerung 
in Aachen lebte. Die Arbeit mit ju-
gendlichen Migranten ist Gorbunov 
sehr wichtig. Er bietet an Stuttgar-
ter Schulen, zum Teil so genann-
ten Brennpunktschulen, Projekte 
an, bei denen sozial benachteili-
gte Jugendliche ihre Lebenslage 
im Rap verdeutlichen können. Der 
Liedermacher kritisierte, dass rus-
slanddeutsche Immigranten als 
Deutsche behandelt worden sind; 
so sei ihre Migrationsproblematik 
und die daraus sich ergebenden 
Integrationsschwierigkeiten ver-
schleiert worden.

Eine Reihe von Workshops be-
schäftigte sich mit Fragen wie 
dem Schutz russlanddeutscher Ju-
gendlicher im baden-württember-
gischen Schulsystem, speziellen 
Berufsvorbereitungskursen, Ange-
boten zum Thema „Jugendarbeit“, 
den geschichtlichen Spuren von 
Russlanddeutschen in der Wolga-
Region und in der Russischen Fö-
deration. Ebenfalls thematisiert 
wurde, wie dort über das „hoch 
sensible Thema“ Migration ge-
sprochen und diskutiert wird und 
wie man versucht, mit einem mil-
lionenschweren Programm aus-
gewanderte, gut qualifizierte Rus-
slanddeutsche wieder nach Rus-
sland zurück zu locken, wobei es 
bisher zu keiner nennenswerten 
Zahl von Rückkehrern gekommen 
sei.
Den russischen Friedhof in Wein-
garten stellte Professor Norbert 
Feinäugle vor. Auf diesem klei-
nen unscheinbaren Friedhof in 
einem Waldstück nahe der Bene-
diktinerabtei von Weingarten sind 
ca. 2000 russische und österrei-
chische Soldaten begraben, die 
im Jahre 1799 von einem Feldzug 
gegen napoleonischen Kräfte über 
die Alpen zurückkehrend im Klo-
ster Weingarten verstorben sind. 
Dieser Friedhof hat sich über die 
Jahre als Treffpunkt sowohl von 
regimetreuen als auch regimekri-
tischen Russen etabliert. 
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Von links oben:  
Dr. Svetlana Gottesbüren
Nikita Gorbunov im Gespräch mit  
Prof. Dr. Michael Hermann 
Nikita Gorbunov (Poetry Slam) 
Dr. Svetlana Kiel im Gespräch 
Pausengespräche im Tagungshaus
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Die Forderung nach einer Reform 
des europäischen Asylsystems 
stand auf der Tagesordnung  bei 
den „Hohenheimer Tagen zum 
Ausländerrecht“. Die derzeitige 
Abschiebung von Asylbewer-
bern, die in einem der Grenz-
staaten EU-Boden betreten ha-
ben, sei „unwürdig, auch wenn 
es Deutschland entlastet“, sagte 
der rheinland-pfälzische Justiz-
minister Hans Georg Bamberger 
(SPD) auf der Tagung unter dem 
Titel „Gleichheit“. 

Wegen seines Umgangs mit 
Migranten ist Griechenland 

vom Europäischen Gerichtshof für 
Menschenrechte vor kurzem ge-
rügt und zu Schmerzensgeld ver-
urteilt worden. Abschiebungen 
dorthin sind wegen der desolaten 
Lage des Landes vom Bundesin-
nenministerium gestoppt worden. 
Nach Auffassung von Bamberger 
kann der Bau eines Grenzzauns an 
der griechisch-türkischen Grenze 
keine Lösung sein. „Wir brauchen 
eine Verteilung der Flüchtlinge in 
der EU, etwa nach der Wirtschafts-
kraft der Staaten.“
Auch nach Ansicht von Bundesver-
waltungsrichter Harald Dörig (Leip-

Kritik an der geplanten Verlängerung der Ehedauer zur Erlangung des Aufenthaltsrechts für  
Ausländer bei den „Hohenheimer Tagen zum Ausländerrecht“

Reform des europäischen Asylsystems
zig) ist die bisherige Regelung, das 
sogenannte Dublin-System, nicht 
zu halten. Er kritisierte, dass Men-
schen ohne jede Klagemöglichkeit 
in andere EU-Staaten abgescho-
ben werden könnten. Nicht nur in 
Griechenland sei die Lage daher 
ein Problem, sondern auch in Mal-
ta, wo zahlreiche Bootsflüchtlinge 
landen. 
Kritik wurde auch an den Plä-
nen der Bundesregierung geübt, 
den Zeitraum, den eine Ehe mit 
einem Ausländer mindestens hal-
ten muss, ehe dieser ein eigenes 
Aufenthaltsrecht in Deutschland 
erhält, um ein Jahr auf drei Jahre 
zu verlängern. Diese geplante Re-
gelung werde gerade von europä-
ischen Richtern „sicher kritisch ge-

prüft werden“, sagte Juraprofessor 
Daniel Thym (Konstanz). Ähnlich 
äußerte sich Kees Groenendijk, 
Professor für Ausländerrecht an 
der Universität Nijmegen (Nieder-
lande): „Die Regel wird sich auf 
die große Mehrheit der Türken in 
Deutschland nicht anwenden las-
sen.“
Der Europäische Gerichtshof hat-
te im Dezember in einem Urteil ge-
gen die Niederlande festgestellt, 
dass einmal gewährte rechtliche 
Vergünstigungen für türkische Ar-
beitnehmer und deren Angehörige 
nicht mehr zurückgenommen wer-
den dürften. Das ergebe sich aus 
einer 30 Jahre alten Vereinbarung 
Brüssels mit der Türkei. Eine Ver-
längerung der Ehedauer zur Erlan-

gung des Aufenthaltsrechts würde 
aber eine Verschlechterung bedeu-
ten. 
Die seit 1985 stattfindenden Ho-
henheimer Tage zum Ausländer-
recht zählen im deutschsprachigen 
Raum zu den wichtigsten migrati-
onsrechtlichen Veranstaltungen 
und versammeln jeweils Ende Ja-
nuar mehr als 250 Teilnehmer 
und 50 Referenten zu intensiven 
Fachgesprächen. Regelmäßig sind 
Vertreterinnen und Vertreter aus 
Verwaltung und Rechtsprechung, 
aus Wissenschaft und Politik, aus 
Hilfsorganisationen, Kirchen und 
Gewerkschaften anwesend. Wie 
alljährlich werden die Tagungsbei-
träge im Nomos-Verlag (Baden-Ba-
den) veröffentlicht.
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28.–30. Januar
Hohenheim
293 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer

Tagungsleitung:
Klaus Barwig, Stuttgart
Dr. Stephan Beichel-Benedetti, 
Heidelberg
Dr. Gisbert Brinkmann, Bonn
Dr. Christoph Schumacher, Addis 
Ababa

ReferentInnen:
Prof. Dr. Alberto Achermann, Bern
Nele Allenberg, Berlin
Prof. Wolfgang Armbruster, Sigma-
ringen
Dr. Timo Baas, Nürnberg
Minister Dr. Heinz Georg Bamberger, 
Mainz
Dr. Roland Bank, Berlin
Dominik Bender, Frankfurt a.M.
Maria Bethke, Gießen
Georg Classen, Berlin
Dr. Doris Dickel, Berlin
Dr. Klaus Dienelt, Eschborn
Prof. Dr. Harald Dörig, Leipzig
Gabriele Erpenbeck, Hannover
Prof.in Dr. Dorothee Frings, Köln
Florian Geyer, Brüssel
Dr. Martin Gillo MdL, Dresden
Prof. Dr. Kees Groenendijk, Nijmegen
Matthias Hähnel, Strasbourg
Dr. Felix Hanschmann, Frankfurt
Hubert Heinhold, München
Matthias Henning, Nürnberg
Michael Hoppe, Karlsruhe
Dr. Constantin Hruschka, Genf
Martin Jungnickel, Wiesbaden
Dr. Rita-Maria Kirschbaum, Wien
Alexander Klose, Berlin
Heinz Knoche, Berlin

Falk Lämmermann, Berlin
Christine Lüders, Berlin
Dr. Michael Maier-Borst, Berlin
Dr. Reinhard Marx, Frankfurt
Paul Middelbeck, Hannover
Marei Pelzer, Frankfurt
Klaus Pester, München
Victor Pfaff, Frankfurt a. M.
Oliver Reisinger, Berlin
Sybille Röseler, Berlin
Michael Schlikker, Berlin
John Spiekermann, Bremen
Rolf Stahmann, Berlin
Hiltrud Stöcker-Zafari, Frankfurt a. M.
Prof. Dr. Daniel Thym, Konstanz
Norbert Trosien, Berlin
Prof.in Dr. Astrid Wallrabenstein, 
Frankfurt a. M.
Dr. Anne Walter, Osnabrück
Dr. Thilo Weichert, Kiel
Holger Winkelmann, Walsrode
Carola de Wit, Heidelberg
Ünal Zeran, Hamburg
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Als Scharnier zwischen Kir-
che und säkularer Gesellschaft 
hat Ministerpräsident Winfried 
Kretschmann die katholischen 
Akademien in Deutschland ge-
würdigt. Beim Sommerfest der 
Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart am 15. Juli im Ta-
gungszentrum Hohenheim sagte 
der baden-württembergische 
Regierungschef, durch die Aka-
demien gewinne der Glaube Zeit-
genossenschaft und die Gesell-
schaft Orientierungswissen, das 
sie sich nicht selbst geben kön-
ne. „Dieses produktive Verhältnis 
sollten wir weiter pflegen.“

K retschmann, der 2002 von Bi-
schof Gebhard Fürst ins Kura-

torium der Akademie berufen wor-
den war, dankte für die gute Arbeit 

der Akademie und 
dem ebenfalls an-
wesenden Bischof 
dafür, „dass er sich 
die Akademie wei-
terhin leistet“. Er 
tue damit „etwas 
Rechtes“. Akade-
mien dürften „auch 
Salz für die Kirche 
sein“, auch „Salz in 
der Wunde“. 

Ministerpräsident Winfried Kretschmann würdigt beim Sommerfest katholische Akademien 

Scharnier zwischen Kirche und Gesellschaft

Kooperatives Modell von 
Staat und Kirche
Zuvor hatte sich Kretschmann für 
die Fortsetzung des kooperativen 
Modells von Staat und Kirche aus-
gesprochen. Dieses sei erfolg-
reicher als das laizistische Modell, 
das die Religion aus dem öffentli-
chen Raum verbannen wolle. Von 
der Kooperation auf Gebieten wie 
dem Religionsunterricht, den ka-
tholischen Fakultäten an Universi-
täten und der Seelsorge in vielen 
gesellschaftlichen Bereichen wür-
den Kirche und Staat gleicherma-
ßen profitieren. „Solange ich etwas 
zu sagen habe, wird es so bleiben“, 
betonte Kretschmann, der kurz zu-
vor zum ersten „grünen“ Minister-
präsidenten des Landes gewählt 
worden war.
Bischof Gebhard Fürst, von 1984 
bis 2000 selbst Direktor der Akade-
mie, hatte zu Beginn des offiziellen 
Teils des Sommerfestes vor den 
rund 140 Teilnehmern erklärt, der 
Akademie sei der Auftrag, Forum 
für den Dialog mit der Gesellschaft 
zu sein, von Anfang an eingestiftet 
gewesen. In einem lockeren Talk 
mit Michael Hermann von der PH 
Weingarten ließ Fürst anhand von 
eingeblendeten Fotos wichtige Sta-
tionen seiner Direktorentätigkeit 

Revue passieren. Dank der vielen 
Tagungen an der Akademie sei er 
selbst für zahlreiche Themen sen-
sibilisiert worden, was ihm später 
als Bischof zugute gekommen sei.

Sonntagsblatt als „Ausweis“ 
bei Grenzkontrolle
Zum engeren Kontakt mit dem rus-
sisch-orthodoxen Erzpriester Alek-
sandr Men sei es gekommen, weil 
dieser in Stuttgart Bibeleinrich-
tungen erlebt habe, die er ähnlich 
auch in Moskau gründen wollte. 
Men habe auch die Idee zu einem 
Preis für die Ökumene der Kulturen 
entwickelt, die die Akademie fünf 
Jahre nach dessen Ermordung 
1990 mit der Verleihung des Men-
Preises aufgegriffen habe. Seine 
Wahl zum Bischof der Diözese im 
Sommer 2000 habe Fürst nach 
eigenen Angaben selbst über-
rascht. Eine anschließende Fahrt 
nach Rom zum Erwerb der obliga-
torischen Bischofskleidung sei fast 
daran gescheitert, dass er in der 
Eile seinen Ausweis vergessen hat-
te. Dank des mitgeführten Katho-
lischen Sonntagsblattes mit einem 
Bildbericht zu seiner Bischofswahl 
habe er sich dann aber gegenüber 
der Schweizer Grenzkontrolle doch 
noch „ausweisen“ können.

15. Juli
Hohenheim
139 Teilnehmerinnen und  
Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Verena Wodtke-Werner, Stuttgart

Referenten:
Bischof Dr. Gebhard Fürst,  
Rottenburg
Ministerpräsident Winfried  
Kretschmann MdL, Stuttgart

Die Akademiedirektorin Dr. Verena 
Wodtke-Werner überreichte dem 
Ministerpräsidenten und dem Bi-
schof zum Dank je einen grünen 
und einen schwarzen „betenden“ 
Gartenzwerg des  Künstlers Ottmar 
Hörl. 

Für schwungvolle musikalische Un-
terhaltung  beim Sommerfest sorgte 
das Stuttgarter Damenstreichquartett 
Manon & Co. 
Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann und Bischof Gebhard Fürst 
erhielten von Akademiedirektorin 
Verena Wodtke-Werner einen grünen 
und schwarzen „betenden“ Garten-
zwerg des Künstlers Ottmar Hörl als 
Geschenk
 Für das leibliche Wohl der Gäste 
sorgte das Team des Tagungszentrums
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Aus Anlass des 60. Geburtstags 
des langjährigen Leiters des 
Fachreferates Geschichte, Dr. 
Dieter Bauer, am 10. März 2011 
und einer nachträglichen Hei-
matfeier anlässlich seiner Ehren-
promotion im Jahr 2008 an der 
Universität des Saarlandes fand 
ein kleiner Festakt am 3. Juni in 
Hohenheim statt. Der persön-
lichen und besonderen Einladung 
war eine stattliche Zahl von be-
freundeten Professoren, Lehrern, 
Kollegen und Familienmitglie-
dern aus der ganzen Republik 
und dem Ausland gefolgt.  

B ewusst war dieser kleine Fest-
akt, der durch die Teilneh-

merzahl dann doch nicht so klein 
war, der persönlichen Begegnung 
gewidmet. Gefeiert werden sollte 
zuerst der Kollege, Freund und 
Mensch Dieter Bauer, weniger der 
geschätzte Wissenschaftler. Wer 
Dieter Bauer kennt, weiß, dass die-
se Trennung nur unscharf zu voll-
ziehen ist, denn der Leiter des Re-
ferats Geschichte ist nicht nur mit 
der Geschichte als Wissenschaft 
„befreundet“, sondern viele seiner 
Freundschaften sind auch im wis-
senschaftlichen Kontext zu finden. 

Kleiner Festakt zu Ehren von Dr. h.c. Dieter R. Bauer –  
Bericht von Akademiedirektorin Verena Wodtke-Werner

Seiner Zeit in manchem weit voraus
Festschrift
So hat Professor Dr. Wolfgang 
Behringer von der Universität des 
Saarlandes es gerne übernom-
men, das Referat Geschichte un-
seres Hauses und somit Dr. Bau-
ers verdienstvolle und jahrzehn-
telange Arbeit im Kontext der Ge-
schichtswissenschaft zu verorten. 
Als Dekan der Philosophischen 
Fakultät I der Geschichts- und Kul-
turwissenschaft der Universität 
des Saarlandes war es ihm auch 
bestimmt, an diesem Tag die fer-
tig gestellte kleine Festschrift an-
lässlich der Ehrenpromotion von 
Dr. Bauer derselben Universität zu 
verleihen. 
Professor Behringer hat am 31. Ok-
tober 2008 auch die Eröffnungs-
rede und Begrüßung zur Ehren-
promotion in Saarbrücken gehal-
ten. Er brachte in seiner Anspra-
che zum Ausdruck, was auch in 
der Festschrift kurz und prägnant 
die Arbeit unseres Referenten gut 
charakterisiert: Die von Dr. Bauer 
„organisierten Tagungen mit mehr 
als 80 Tagungsbänden und Publi-
kationen wie auch die von ihm in-
itiierten Arbeitskreise bereichern 
die wissenschaftliche Forschung 
und bieten eine Plattform für Kon-

takte zwischen Wissenschaftlern. 
In besonderer Weise gilt dies auch 
für den wissenschaftlichen Nach-
wuchs, für den die Tagungen von 
Dieter Bauer oft einen Einstieg in 
das wissenschaftliche Gespräch 
über die Grenzen der eigenen Uni-
versität hinaus bedeuten.“ 

Innovative Forschung  
Privatdozent Dr. Johannes Dillin-
ger, der eine Kostprobe des seit 
über 25 Jahren bestehenden Ar-
beitskreises für interdisziplinäre 
und internationale Hexenfor-
schung mit seinem Festreferat 
„Hexen und Hexenforschung im 
deutschen Südwesten mit beson-
derem Blick auf Weingarten und 
Rottenburg“ gab, berichtete genau 
dies, dass er seinen wissenschaft-
lichen Weg ohne die Arbeit mit und 
an der Akademie so nicht hätte 
gehen können. Neben dieser Ver-
netzungsarbeit zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit zeichnet 
die Arbeit von Dr. Bauer Thema-
tiken aus, die in ihrer Entstehungs-
zeit so innovativ waren, dass sie 
ganze Forschungsrichtungen  be-
gründet und beeinflusst haben. 
Nur zwei Beispiele dazu, die unsere 
Akademie besonders prägen: Die-
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ter Bauer war seiner Zeit – auch 
manchem an der Universität – 
weit voraus, als unter seiner Re-
gie 1983 hier die erste Tagung zur 
Frauenmystik in Deutschland statt-
fand und damit die religiöse Fröm-
migkeitsgeschichte von Frauen als 
eine Forschungsrichtung begrün-
det wurde, die ohne ihn und Pro-
fessor Ulrich Köpf, der auch an die-
sem Festakt teilnahm, nicht denk-
bar gewesen wäre. Was ungeliebt, 
bespöttelt und als ‚Emanzenecke’ 
abgetan wurde, hat mittlerweile 
einen festen Status in der Wissen-
schaft bekommen.
Dieter Bauer hat weiterhin mit sei-
nem Arbeitskreis für interdiszipli-
näre Hexenforschung begonnen, 
das zu tun, was das zweite Marken-
zeichen der Akademie geworden 
ist, nämlich ungewöhnliche The-
men nicht nur aus einer Fachdiszi-
plin heraus anzuschauen, sondern 
sie interdisziplinär in den wissen-

schaftlichen und bisweilen auch 
allgemeinen Diskurs einzubringen. 

Arbeitskreise
Nicht nur die Geschichtswissen-
schaft, sondern Kunstgeschichte, 
Jurisprudenz, Soziologie und Psy-
chologie suchen gemeinsam nach 
der Wahrheit im Dialog der ver-
schiedenen Disziplinen mit ihren 
unterschiedlichen Hermeneutiken. 
Eine Auswahl an Arbeitskreisen 
könnte dies auch an dieser Stelle 
belegen, ohne dass alles Erwäh-
nung finden kann. Genannt seien 
die Arbeitskreise zu Themen wie 
Interdisziplinäre Hexenforschung, 
zur Geschlechtergeschichte der 
Frühen Neuzeit, zur Historischen 
Kriminalitätsforschung, zu Interdis-
ziplinärer Männer- und Geschlech-
terforschung, das Interdisziplinäre 
Forum „Jüdische Geschichte und 
Kultur in der Frühen Neuzeit und im 
Übergang zur Moderne“ sowie die 
Arbeitsschwerpunkte Geschich-
te von Religiosität und Frömmig-
keit, südwestdeutsche Landesge-
schichte und „Zwangsarbeit und 
katholische Kirche“. 
Professor Dr. Sönke Lorenz, ehe-
maliger Direktor des Instituts für 
Geschichtliche Landeskunde und 
Historische Hilfswissenschaften 
an der Philosophischen Fakultät 
der Eberhard-Karls-Universität Tü-
bingen, bezeugte in der Festschrift 
und bei diesem Festakt an der Aka-
demie in Lobrede und Dank zum 

einen die Vernetzung der Wissen-
schaftler vom Fach, zum anderen 
zeigte er aber auch die mensch-
lichen Freundschaften auf, die 
durch Dr. Bauer unter den Fachleu-
ten initiiert wurden. 
Deutlich wurde nicht zuletzt Diet-
er Bauers hohes Engagement im 
Bereich der südwestdeutschen 
Landesgeschichte, die ihm eben-
so am Herzen lag und liegt wie die 
Diözesangeschichte, die in seiner 
jahrzehntelangen Arbeit mit dem 

Geschichtsverein der württember-
gischen Diözese fassbar wird.

‚Mitpromoviert’
Die Anwesenheit der Gäste aus der 
ganzen Republik und dem Ausland 
ehrte nicht nur Dr. Bauer als erfolg-
reichen und kreativen Referenten 
der Akademie, sondern – wie es 
Abraham Kustermann ausdrückte 
– damit auch unser Haus als Gan-
zes. Prälat Heinz Tiefenbacher, Di-
rektor der Akademie von 1977 bis 

3. Juni
Hohenheim
73 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Verena Wodtke-Werner, Stuttgart

Referenten:
Dr. Dieter R. Bauer, Stuttgart
Prof. Dr. Wolfgang Behringer,  
Saarbrücken
Privatdozent Dr. Johannes Dillinger, 
Mainz
Prof. Dr. Sönke Lorenz, Tübingen
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1985, ermöglichte es mit seiner 
programmatischen Ausrichtung, 
dass die Akademie fachspezifisch 
und auf diesem hohen Niveau hier 
arbeiten kann. Ein wenig wurde 
also die Akademie kumulativ ‚mit-
promoviert’ und ist ihrem Refe-
renten auch in dieser Hinsicht zu 
großem Dank verpflichtet. 
Unser Gründungsdirektor, der be-
kannte Ethiker und Moraltheologe 
Alfons Auer (1915–2005), hat ein-
mal von der „schöpferischen Ruhe-
losigkeit“ gesprochen, die die Aka-
demie in der Wahrnehmung zeit-
aktueller Fragestellungen umtrei-
ben müsse. Diese schöpferische 
Ruhelosigkeit hat sich Dieter Bau-
er so zu eigen gemacht, dass es 
teilweise ‚grenzwertig’ wurde und 
er gesundheitlich wohl auch Gren-
zen überschritten hat; er ist immer 
noch umtriebig, aber wir schauen 
danach, dass die Schöpfungskraft 
mit Ruhe verschwistert ist.

Menschen im Mittelpunkt
Der kleine Festakt bot auch den 
Rahmen, Dieter Bauer persönlich 
etwas sagen zu können: Es gibt 
eine wunderbare Klammer zwi-
schen seinem wissenschaftlichen 
Geschichtsverständnis und seiner 
Art, wie er als Mensch mit uns um-
geht und auf uns zukommt.  Pro-
fessorin Dr. Anne Conrad hat dies 

2008 in ihrem Beitrag zur Ehren-
promotion pointiert so formuliert: 
„Die unterschiedlichen Themen 
der Arbeitskreise und die wissen-
schaftlichen Initiativen, die sich 
daraus entwickelten, haben eines 
gemeinsam: Allen gemeinsam ist, 
dass die Menschen im Vordergrund 
stehen, ihre Lebenszusammen-
hänge, ihr Daseinsverständnis und 
die Frage, wo und wie dieses histo-
risch verortet ist. Oder, wie Dieter 
R. Bauer es als Leitgedanke seines 
Ressorts formuliert hat: ‚Es geht 
nicht um die Vergangenheit als sol-
che, vielmehr um die Menschen in 
der Zeit, also um die Entwicklung 
der Gesellschaft, wobei die Gegen-
wart nur durch die Vergangenheit 
verstanden werden kann’.“
Dass der Mensch bei Dr. Bauer im 
Mittelpunkt steht, das hat er nicht 
nur mit jahrelanger Arbeit als Vor-
sitzender der Mitarbeitervertre-
tung der Akademie  gezeigt, son-
dern man konnte immer und zu 
jeder Zeit zu Dieter Bauer ins Büro 
kommen, wenn der Schuh drückte, 
und wir  haben nie gehört: Jetzt 
habe ich gerade keine Zeit. Diet-
er Bauer ist ein Mensch, der eine 
ganz besondere Gabe hat, ande-
ren Menschen mit hoher Aufmerk-
samkeit, Liebenswürdigkeit und 
Wertschätzung zu begegnen. Das 
schwäbische „net gschimpft isch 
globt gnug“ trifft auf den Schwa-
ben Dieter Bauer ganz und gar 
nicht zu.

Dr. Dieter Bauer (o. in der Mitte 
stehend) und Prof. Dr. Hans Georg 
Wehling (u. links) im Gespräch
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Osteuropahistoriker für Förderung der Beziehungen Deutschlands zu Russland und Osteuropa 
ausgezeichnet

Wolfgang Eichwede Men-Preisträger 2011
Der international renommierte 
Osteuropahistoriker Dr. Wolf-
gang Eichwede, emeritierter 
Professor für Politik und Zeit-
geschichte sowie Gründungs-
direktor der Forschungsstelle 
Osteuropa an der Universität 
Bremen, ist für die Förderung 

der Beziehungen Deutschlands 
zu seinen östlichen Nachbarn 
und insbesondere zu Russland 
mit dem Aleksandr-Men-Preis 
2011 ausgezeichnet worden. Der 
Preis wurde dem Bremer Wis-
senschaftler am 18. Mai in der 
Allrussischen Staatlichen Rudo-
mino-Bibliothek für ausländische 
Literatur in Moskau verliehen.

Eichwede, der in den Jahren der 
osteuropäischen Umbrüche 

über längere Zeit in Moskau gelebt 
und gearbeitet hat, trug durch sei-
ne Publikationen und seine Beiträ-
ge in Presse, Rundfunk und Fern-
sehen wesentlich zu einem ange-
messenen Osteuropabild in der 

deutschen Öffentlichkeit bei. Dies 
war auch möglich, weil die Bremer 
Forschungsstelle Osteuropa ein 
weltweit anerkanntes und umfas-
sendes Archiv an Samizdat-Kul-
turen zusammengetragen hat: ver-
botene künstlerische, literarische 
und wissenschaftliche Produkti-
onen aus Polen, der Sowjetunion, 
der Tschechoslowakei, Ungarn und 

der DDR, worin sich das unabhän-
gige künstlerische und intellektuel-
le Schaffen des Untergrunds jen-
seits der Zensur manifestierte.

Samizdat-Literatur
Der Begriff der Samizdat-Literatur 
begleitet Eichwede bis heute: Un-
ter seiner Leitung hat ein interna-
tional zusammengesetztes  For-
schungsprojekt Dissens und Kultur 
im östlichen Europa vergleichend 
untersucht (die Ergebnisse wur-
den jetzt in vier Bänden vorgelegt). 
Außerdem schreibt er an einer Ge-
schichte der Samizdat-Kulturen in 
der Sowjetunion. 
Nach Angaben der Direktorin der 
Akademie der Diözese Rottenburg-
Stuttgart, Verena Wodtke-Werner, 
kann – wie viele Men-Preisträger 
bisher – auch der russisch-ortho-
doxe Erzpriester Aleksandre Men 
selbst „ein wenig zu den Samizdat-
Vertretern gezählt werden“. Denn 
mit seinem Schriften habe Men 
politisch gewirkt und Zivilcoura-
ge gezeigt. Eichwede seinerseits 
habe mit der „Arbeitsgruppe So-
wjetische Kulturgüter“ in den 90er 
Jahren gegen Widerstände dafür 
Sorge getragen, dass auch die so-
genannte „Beutekunst“ nicht zum 

Stolperstein, sondern zum Brü-
ckenschlag wurde. 
Für seine Forschungsarbeit hat der 
Historiker eine Reihe von Auszeich-
nungen erhalten, so 2002 den un-
garischen Staatspreis für Kultur, 
der traditionell nur an hochrangige 
ausländische Politiker vergeben 
wird. Außerdem erhielt er 2003 
das Bundesverdienstkreuz 1. Klas-
se in Anerkennung seines Wirkens 
im Rahmen der vom Bundesprä-
sidenten angeregten „Potsdamer 
Begegnungen“ des Deutsch-Rus-
sischen Kulturforums sowie für 
sein Engagement zugunsten der 
Einbindung russischer Studenten 
und Dozenten in deutsche For-
schungs- und Ausbildungspro-
gramme. 

Geboren in Friedrichshafen
Wolfgang Eichwede, geboren 1942 
in Friedrichshafen am Bodensee, 
studierte Geschichte, Politik, Phi-
losophie und Slawistik in Tübin-
gen, Heidelberg und Berlin. 1974 
wurde er Professor für Politik und 
Zeitgeschichte Osteuropas an der 
Bremer Universität (bis zur Emeri-
tierung 2007). Von 1982 bis 2008 
leitete er dort als Gründungsdi-
rektor die Forschungsstelle Ost-
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18. Mai
Moskau
50 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Ekaterina Genieva, Moskau

ReferentInnen:
Ulrich Brandenburg, Moskau
Franz-Wilhelm Frank, Fellbach
Priester Viktor Grigorenko, Moskau
Prof.in Lilija Schewzowa, Moskau
Michael Schwydkoj, Moskau
Sascha Tamm, Moskau
Musik:
Wera Alperowitsch, Moskau
Jewgenij Prokoschin, Moskau

europa. Seine Forschungsschwer-
punkte waren der Wandel in Kultur 
und Gesellschaft Osteuropas, ins-
besondere der Sowjetunion und 
Russlands nach 1953, sowie die  
sowjetisch/russisch-deutschen 
Beziehungen im 20. und 21. Jahr-
hundert. Er ist als Berater und Bei-
rat auf nationaler und internatio-
naler Ebene tätig, unter anderem 
als Mitglied des Advisory Board 
der European Cultural Foundation 
(Amsterdam), sowie Herausgeber 
mehrerer wissenschaftlicher Rei-
hen.
Hinweis: Zur deutschen Sektion 
des Men-Preises gehörten neben 
der Akademie der Diözese das Insti-
tut für Osteuropäische Geschichte 
und Landeskunde in Tübingen und 
der Lehrstuhl für Slavische Philolo-
gie/Literaturwissenschaft am Sla-
wischen Seminar der Universität 
Tübingen. Die russische Sektion 
umfasst neben der Altrussischen 
Bibliothek für ausländische Lite-
ratur die Europäische Akademie 
für Zivilgesellschaft sowie die Zeit-
schrift für Ausländische Literatur. 
Bisherige Preisträger waren unter 
anderem die Schriftsteller Lew Ko-
pelew, Tchingis Aitmatow, Anato-
li Pristawkin, Daniil A. Granin und 
Ljudmila Ulizkaja, der erste Korre-
spondent des deutschen Fernse-
hens in Moskau, Gerd Ruge, der 
Präsident der Sowjetunion Michail 
Gorbatschow sowie zuletzt die 
Komponistin Sofia Gubaidulina. 

Preisverleihung in der Allrussischen 
Staatlichen Rudomino-Bibliothek für 
ausländische Literatur in Moskau
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Die Besucher der Ausstellungen sind statistisch nicht erfasstZahlen zur „Chronik 2011“

	 Stuttgart-Hohenheim	 Weingarten	 ausw. Veranstaltungen	 insgesamt

	 Anzahl	 Teilnehmer	 Anzahl	 Teilnehmer	 Anzahl	 Teilnehmer	 Anzahl	 Teilnehmer

Offene Tagungen	 8	 450	 7	 420	 3	 190	 18	 1.060

Fach- und Zielgruppentagungen 	 41	 2.430	 9	 520	 3	 50	 53	 3.000

Seminarprogramm Führungskräfte	 0	 0	 8	 65	 0	 0	 8	 65

Seminarprogramm Journalismus	 0	 0	 11	 109	 0	 0	 11	 109

Seminarprogramm Gesundheit	 3	 49	 0	 0	 0	 0	 3	 49

Soz:-päd Kurse f: junge Gefangene	 7	 95	 0	 0	 0	 0	 7	 95

Gastveranstaltungen	 238	 6.618	 185	 5.896	 0	 0	 423	 12.514

Tagungen mit Akademie Bad Boll	 2	 58	 0	 0	 0	 0	 2	 58

Zwischensumme Tagungen	 299	 9.700	 220	 7.010	 6	 240	 525	 16.950 

(einschl. Tagungen mit Bad Boll)

Abendveranstaltungen / Matinee	 6	 925	 0	 0	 2	 46	 8	 971

Samstagabend in Hohenheim	 6	 371	 0	 0	 0	 0	 6	 371

Festliche Anlässe	 2	 212	 0	 0	 1	 50	 3	 262

Eröffnung  Kunstausstellungen	 3	 162	 3	 210	 3	 381	 9	 753

Einzelgäste	 0	 5.582	 0	 3.570	 0	 0	 0	 9.152

Summe Veranstaltungen	 316	 16.952	 223	 10.790	 12	 717	 551	 28.459

Zum Vergleich	 Stuttgart-Hohenheim	 Weingarten	 ausw. Veranstaltungen	 insgesamt

	 Anzahl	 Teilnehmer	 Anzahl	 Teilnehmer	 Anzahl	 Teilnehmer	 Anzahl	 Teilnehmer

Summe Veranstaltungen 2010	 308	 18.106	 227	 10.913	 19	 853	 554	 29.872

Summe Veranstaltungen 2009	 225	 14.377	 207	 9.222	 22	 1.466	 454	 25.065

Summe Veranstaltungen 2008 	 249	 14.479	 204	 8.150	 14	 446	 464	 23.075

Summe Veranstaltungen 2007	 443	 15.285	 221	 5.927	 14	 310	 679	 21.522
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Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Akademie

Bereiche der Akademiearbeit 
und Schwerpunktbildung  
der Akademiereferentinnen 
und -referenten

Theologie – Kirche – Religion

Referat Theologie – Kirche – Gesellschaft 

Dr. Verena Wodtke-Werner
Systematische und Historische Theologie; 
Theologiegeschichte; neue Ansätze in der 
Theologie; aktuelle Fragen im Spannungsfeld 
von Theologie, Kirche und Gesellschaft 

Assistentin
Erika Dacke

Referat Naturwissenschaft und Theologie

Dr. Heinz-Hermann Peitz
Gentechnik und Ethik; Naturphilosophie  
(Weltanschauungsfragen); Technikfolgen- 
abschätzung; Wissenschaftstheorie
 
Assistentin
Petra Kühn

Referat Interreligiöser Dialog

Dr. Hansjörg Schmid/Max Bernlochner  
(bis 31.07.2011)
Christen und Muslime im Dialog; Christen und 
Juden im Dialog; Theologie und Glaube im  
Kontext der Religionen 

Assistentin
Anna Fröhlich-Hof M.A. 

Referat Religion und Öffentlichkeit

Dr. Klaus W. Hälbig
Aktuelle theologische und kirchenpolitische 
Fragen; Ökumene; Philosophie und säkulare 
Lebenswelt; aktuelle philosophische Fragen; 
Fragen der Spiritualität und neue religiöse  
Bewegungen (Mystik; Esoterik)

Assistentin
Gertrud Hoffmann (bis 30.09.2011) 
Susanne Bair (ab 01.07.2011)

Kultur und Geisteswissenschaften

Referat Geschichte

Dr. Dieter R. Bauer
Geschichte von Religiosität und Frömmigkeit; 
Historische Frauenforschung bzw. Erforschung 
der Geschlechterrollen; Zeitgeschichte; süd-
westdeutsche Landesgeschichte

Assistentin
Kerstin Hopfensitz M.A. 

Referat Kunst

Dr. Ilonka Czerny M.A. 
Bildende Kunst unter besonderer Berücksich-
tigung des Dialogs von Kirche und Zeitgenös-
sischer Kunst; Zeitgenössische Literatur;  
Aktuelle Fragen der Kultur

Assistentin
Bettina Wöhrmann M.A. 

Gesellschaft und Politik

Referat Migration – Menschenrechte –  
Nachhaltigkeit

Klaus Barwig
Ausländer-, Asyl- und Staatsangehörigkeits-
recht; Migrationspolitik; Interkulturelle Aspekte 
sozialer Arbeit; Fragen der ökologischen Nach-
haltigkeit

Assistentin
Sabine Ilfrich 

Referat Gesellschafts- und Sozialpolitik

Dr. Manfred W. Lallinger M.A.
Dr. Thomas König M.A. 
Soziales und Politik; Jugendfragen; Wirtschaft 
und Arbeitswelt; Gesundheitspolitik; Demogra-
phische Entwicklung

Assistentin
Marion Gehrmann

Referat Wirtschaftsethik und 
Internationale Politik

Dr. Rainer Öhlschläger
Wirtschaftsethik; Internationale Politik;  
Seminare für Führungskräfte; Seminar- 
programm Journalismus

Geistlicher an der Akademie

Dr. Franz Brendle
Fachbereich Führungskräfte der  
Diözese Rottenburg-Stuttgart
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Geschäftsstelle

Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Im Schellenkönig 61, 70184 Stuttgart
Telefon:	 +49 711 1640-600
Telefax:	 +49 711 1640-777
E-Mail:	 info@akademie-rs.de
homepage: http://www.akademie-rs.de

Direktorin der Akademie
Dr. Verena Wodtke-Werner
Assistentin
Erika Dacke 

Geschäftsführer
Erwin Grünwald, Dipl.-Betriebswirt (FH),  
Dipl.-Verwaltungswirt
Assistentinnen
Gudrun Leidig 
Andrea Sigmann-Rigon

Öffentlichkeitsarbeit 
Dr. Klaus W. Hälbig
Assistentin
Gertrud Hoffmann (bis 30.09.2011) 
Susanne Bair (ab 01.07.2011)

Kooperationsmanagement
Tina Heine (ab 10.05.2011)

Weitere MitarbeiterInnen
Akosua Baah-Bellmann  
Gerlinde Hemlein-Staib  
Claudia Herrmann  
Cäcilie Maniura  
Ines Meseke 
Erwin Wüst

Tagungszentrum  
Stuttgart-Hohenheim

Paracelsusstraße 91, 70599 Stuttgart
Telefon:	 +49 711 451034-600
Telefax:	 +49 711 451034-898
E-Mail:	 hohenheim@akademie-rs.de

Hausdienstleitung
Anne Göbbels 
Alexandra Hofmann (Stellvertreterin)
Rezeption
Steffi Niedermayer
Annette Port
Darko Sestan (bis 30.09.2011) 
Gudrun Suchomel

Tagungshaus Weingarten

Kirchplatz 7, 88250 Weingarten
Telefon:	 +49 751 5686-0
Telefax:	 +49 751 5686-222
E-Mail:	 weingarten@akademie-rs.de

Leiter und Referent
Dr. Rainer Öhlschläger

Rezeption
Isolde Frank
Carina Schäffeler 
Claudia Zoll

Leitung der Hauswirtschaft
Gabriele Wiedemann-Fessler
Andrea Ammann (Stellvertreterin)



104

Sämtliche Publikationen sind bei der Geschäfts-
stelle der Akademie oder unter www.akademie-
rs.de „Publikationen” bestellbar. Alle Titel mit 
ISBN-Nummer sind auch über den Buchhandel 
erhältlich.

Im eigenen Verlag

Pressespiegel 2010 (kostenlos)

Chronik 2010  (5,00 €)

Kunstmenü
Speisen & Getränke in der Kunst
Ausstellungskatalog
	 Hrsg.: Ilonka Czerny
	 Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, 

Stuttgart 2011, 
	 54 Seiten, durchgehend farbig bebildert.
	 12,00 €, ISBN 978-3-940322-04-3

In anderen Verlagen

Kulturkontakte und Rezeptionsvorgänge in 
der Theologie des 12. und 13. Jahrhunderts
	 Hrsg.: Ulrich Köpf/Dieter R. Bauer
	 (Archa Verbi Subsidia Bd. 8)
	 Aschendorff Verlag, Münster, 2011, 
	 VIII und 306 Seiten, 
	 49,00 €, ISBN 978-3-402-10222-0

Lateinamerika: Ein (un)sicherer Kontinent?
	 Hrsg.: Hans-Jürgen Burchardt/Rainer 
	 Öhlschläger/Ingrid Wehr
	 (Studien zu Lateinamerika Bd. 11)
	 Nomos Verlag, Baden-Baden, 2011, 
	 196 Seiten, 19,00 €, 
	 ISBN 978-3-8329-6256-2

Publikationen aus dem Jahr 2011
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Akademie-Publikationen im Internet: 
unter www.akademie-rs.de direkt bestellbar!  
Aktuelle Bände der Hohenheimer 
Protokolle, der Kleinen Hohenheimer Reihe  
sowie Chroniken ab 2000 sind downloadbar.

Was soll ich hier?
Lebensweltorientierungen muslimischer Schü-
lerinnen und Schüler als Herausforderung für 
den Islamischen Religionsunterricht
	 Hrsg.: Harry Harun Behr/Christoph 
	 Bochinger/Mathias Rohe/Hansjörg Schmid
	 (Islam und Bildung)
	 LitVerlag, Münster/Berlin 2011, 240 Seiten,
	 29,40 €, ISBN 978-3-643-10090-0

Hohenheimer Tage zum Ausländerrecht 2010
	 Hrsg.: Klaus Barwig/Stephan Beichel-Bene-

detti/Gisbert Brinkmann
	 (Schriften zum Migrationsrecht Bd. 4)
	 Nomos Verlag, Baden-Baden 2011, 
	 345 Seiten; 59,00 €, 
	 ISBN 978-3-8329-6299-9

Zeugnis, Einladung, Bekehrung
Mission in Christentum und Islam
	 Hrsg.: Hansjörg Schmid/Ayşe Başol-Gürdal/

Anja Middelbeck-Varwick/Bülent Ucar 
	 (Theologisches Forum Christentum – Islam)
	 Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2011, 

294 Seiten; 22,00 €, 
	 ISBN 978-3-7917-2322-8
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Vorsitzender des Kuratoriums

Wehling, Dr. Hans-Georg
Professor für Polit. Landeskunde, Universität 
Tübingen

Stellvertretende Vorsitzende

Fünfgeld, Hermann
Dipl.-Volkswirt, Intendant i. R., Senator e.h., 
Fellbach

Thieringer, Dr. Rolf
Erster Bürgermeister a. D., Landeshauptstadt 
Stuttgart

Mitglieder

Antretter, Robert
Vorsitzender Bundesvereinigung Lebenshilfe, 
MdB 1980–1998, Backnang

Beha, Felicitas
Sozialarbeiterin i. R., Stuttgart

Berchtold, Mechthild
Leiterin Theol. Mentorat an der Universität  
Tübingen

Berghof, Norbert
Professor i.R., Stuttgart

Bien, Dr. Günther
Professor em., Berlin

Böhmler, Rudolf
Staatssekretär a. D., Mitglied des Vorstands 
Deutsche Bundesbank, Frankfurt

Brendle, Dr. Franz
Leiter Fachbereich Führungskräfte Diözese 
Rottenburg-Stuttgart

Büchelmeier, Josef
Oberbürgermeister a. D. der Stadt  
Friedrichshafen

Büllesbach, Dr. Alfred
Professor für Angewandte Informatik/ 
Rechtsinformatik

Ewald, Markus
Oberbürgermeister der Stadt Weingarten

Fischer, Dr. med. Dorothee, 
Stadtdirektorin a. D., Landeshauptstadt  
Stuttgart

Frank, Franz W.
Dipl.-Volkswirt, Direktor i. R., Fellbach

Gerber, Gerd
Oberbürgermeister a. D., Stadt Weingarten

Greißing, Karl
Ministerialdirigent Wirtschaftsministerium BW

Hackl, Dr. Maria
Jugendhilfe-Referentin, Stadträtin Landes-
hauptstadt Stuttgart

Hauser-Hauswirth, Dr. Angelika 
Historikerin, Metzigen

Heinzelmann, Josef
Professor, Akademiedirektor i. R., Stuttgart

Hilberath, Dr.  Bernd Jochen
Professor für Dogmat. Theologie, Universität 
Tübingen

Hofelich, Peter
MdL Baden-Württemberg, Stv. Vorsitzender  
Regionalversammlung Stuttgart

Kretschmann, Winfried
Ministerpräsident von Baden-Württemberg

Kretz, Prof. Dr. Franz-Josef
Ärztlicher Direktor Olgahospital Stuttgart

Löffler, Thomas
Leiter Personal ZF Friedrichshafen AG,  
Friedrichshafen

Mast, Dr. Dr. Claudia
Professorin für Kommunikationswissenschaft, 
Universität Hohenheim

Menz, Dr. Lorenz
Staatssekretär a. D., Stuttgart

Kuratorium der Akademie 
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Steger, Prof. Dr. Christian O.
Rechtsanwalt

Strampfer, Hermann
Regierungspräsident, Tübingen

Strobel, Eva
Vorsitzende der Geschäftsführung der  
Regionaldirektion BW 
der Bundesagentur für Arbeit, Stuttgart

von Waldburg-Zeil, Graf Alois
Forstwirt, em. Präsident Institut für Auslands-
beziehungen Stuttgart

Wicker, Hubert
Landtagsdirektor

Widmaier, Kurt
Landrat Landkreis Ravensburg

Wieland, Mechthild
Kulturschaffende, Tübingen

Wölfle, Maximilian
Mitglied Vorstand Schwäbische Bank AG i. R., 
Stuttgart

Wörz, Dr. Michael
Professor für Technik und Wissenschaftsethik 
Hochschule Karlsruhe

Munzinger, Ernst
Dipl.-Ing., Geschäftsführer, Ravensburg

Reisch, Dr. Dr. h. c. Erwin
Professor em., Stuttgart

Rube, Manfred
Direktor BW-Bank, Stuttgart

Ruep, Dr. Margarete
Ministerialdirektorin

P. Sandner OSB, Basilius
Prior-Administrator Kloster Weingarten

Schäfer, Reinhard
Vorsitzender des Vorstandes i. R.  
SV Sparkassen Versicherung AG, Stuttgart

Schavan, Dr. Annette, MdB
Bundesministerin für Bildung und Forschung, 
Berlin

Scheble, Quintus
Pressesprecher Landtag Baden-Württemberg, 
Ellwangen

Schick, Otmar
Bürgermeister i. R., Laupheim

Schmid, Ekkehard
Pfarrer, Weingarten

Schmid, Dr. Karl-Hans
Geschäftsführer Stiftung Entwicklungszusam-
menarbeit Baden-Württemberg

Stadler-Nagora, Maria Irmgard
Kammersängerin i. R.,  Stuttgart

Ruhende Mitgliedschaft

Zeller, Dr. Wolfgang

Stand: 31.12.2011
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Akademieverein
Die Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart wird freundlicher 
Weise von einem Förderkreis 
unterstützt, der sich am 20. Okto-
ber 1995 in einer Gründungsver-
sammlung formell konstituierte 
und seit 17. April 1996 im Vereins-
register beim Amtsgericht Stuttg-
art eingetragen ist (VR 5789).

Aus seiner Satzung  
(i .d. F. vom 7. April 2003):

Präambel
Die Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart ist gemäß dem 
Gründungsstatut aus dem Jahre 
1951 dem Auftrag verpflichtet, die 
„lebendige Begegnung von Kirche 
und Welt“ zu pflegen und zu för-
dern.
Das Selbstverständnis der Aka-
demie verdeutlicht sich in den 
Leitideen: „Dialog“ – „Gastfreund-
schaft“ – „christliche Zeitgenos-
senschaft“ – „Sachkompetenz“ – 
„Forum der Öffentlichkeit“ – „Lern-
ort demokratischer Tugenden“.
Dem Selbstverständnis entspricht 
ihre Arbeitsweise, die sich in Ta-
gungen, Kongressen, Symposien, 
Arbeitskreisen, Vorträgen, Studi-
entagen, Kunstausstellungen, Se-
minaren etc. verwirklicht.
Als Einrichtung der katholischen 
Kirche und in ökumenischer Offen-

heit fördert sie in den inhaltlichen 
Schwerpunkten ihrer Fachreferate 
in wissenschaftlich verantworteter 
Weise die intellektuelle, ethische, 
soziale, religiöse und ästhetische 
Kultur von Kirche und Gesell-
schaft.

§ 1 Name und Sitz
Der Name des Vereins lautet „Ver-
einigung von Freunden und För-
derern der Akademie der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart e.V.“ (Kurz-
bezeichnung: „Akademieverein“). 
[…]

§ 2 Zweck
Zweck der Vereinigung ist die ide-
elle und wirtschaftliche Förderung 
der Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart entsprechend de-
ren Selbstverständnis und Arbeits-
weise. Der Satzungszweck wird 
insbesondere verwirklicht durch 
Beschaffung von Mitteln für die 
Arbeit der Akademie der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart durch Bei-
träge, Spenden sowie durch Ver-
anstaltungen zur Förderung der 
Akademie.

§ 3 Gemeinnützigkeit
Die Vereinigung verfolgt aus-
schließlich gemeinnützige Zwecke 
im Sinne des Abschnitts „steuer-
begünstigte Zwecke“ der Abga-
benordnung (§ 58 Nr. 1 AO); die 
Mittel der Vereinigung werden 
ausschließlich zur Förderung der 
in § 2 der Satzung genannten 
steuerbegünstigten Einrichtung 
verwendet.

Dem Vorstand gehören durch 
Wahl am 22. April 2010 an:

Vorsitzender
Franz-Wilhelm Frank

Stv. Vorsitzende
Dr. Waldemar Teufel
Margret Wittig-Terhardt 

Vorstandsmitglieder
Christine Jerabek
Rainer Welz
Erwin Grünwald, Geschäftsführer 
der Akademie (beratend)
Dr. Verena Wodtke-Werner, 
 Akademiedirektorin (beratend)
Maximilian Wölfle (beratend)

Da die Akademie in ihrer Arbeit 
in einer Zeit knapper werdender 
finanzieller Mittel, aber immer 
wichtiger werdender gesellschaft-
licher, kultureller und kirchlicher 
Bedeutung auf finanzielle Unter-
stützung angewiesen ist, suchen 
wir Freunde und Förderer, die die-
ser Vereinigung beitreten und die 
Arbeit der Akademie dadurch wirt-
schaftlich und ideell fördern.

Anschrift und Bankverbindung:
Vereinigung von Freunden und  
Förderern der Akademie der  
Diözese Rottenburg-Stuttgart e.V.
Im Schellenkönig 61
70184 Stuttgart
Tel.: (0711) 1640-600

Der Mitgliedsbeitrag beträgt 
50,00 € für Einzelpersonen, 
65,00 € für Ehepaare

Konto:
Schwäbische Bank
Nr. 1400
BLZ 600 201 00
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Andrä, Gabriele, Dr.
Andrä, Hans-Peter, Dr.
Antretter, Marianne
Antretter, Robert
Aubele, Richard, Dr.
Baatz, Klaus-Peter, Dr.
Balle, Theo, Dr.
Balzer, Ingeborg
Balzer, Werner
Baumann, Gertraud
Baumann, Rolf, Dr.
Beha, Felicitas
Berg, Klaus, Dr.
Berghof, Norbert
Bernlochner, Anna
Bernlochner, Max
Berreth, Elisabeth
Bewer, Andreas
Bewer, Birgitt
Bicheler, Manfred, Dr.
Bieg, Edith
Bieg, Hathumar
Bien, Günther, Dr.
Biesinger, Albert, Dr.
Birk, Hildegard
Birn, Helmut, Dr.
Bischoff, Edelgard
Bläsi, Hildegard
Blank, Eugen
Boelte, Waltraud
Bormann, Monika
Both, Anton R., Dr.
Bott, Stefan
Bozic, Jelena
Breitruck, Franz
Breitruck, Margot, Dr.
Briel, Michael, Dr.
Brinkmann, Gisbert, Dr.
Brodt, Werner

Broochmann, Hiltrud
Büllesbach, Alfred, Dr.
Bull-Reichenmiller, Margareta, Dr.
Burkhart, Paul
Caesar, Rolf, Dr.
Cheret, Peter
Christ-Eisele, Hannelore
Ciré, Bernd
Derndinger, Christa
Deutscher Presseverband e.V. 	
	 (Christian Zarm, Vors.)
Diesch, Brunhilde
Diesch, Paul, Dr.
Dlapal, Edith
Dlapal, Josef
Dollenbacher, Elisabeth
Dollenbacher, Emil
Drechsler, Marta
Drechsler, Willi
Eckert, Hanspaul, Dr.
Eckert, Roland
Effenberger, Franz, Dr.
Eilfort, Karl, Dr.
Eilfort, Marianne
Eitel, Peter, Dr.
Elser, Werner
Erpenbeck, Gabriele
Faiß, Konrad
Feinäugle, Hildegard
Feinäugle, Norbert, Dr.
Fetscher, Thomas
Fetzer, Bruno
Fetzer, Monika
Fichter, Gisela
Fichter, Ottmar
Fiege-Jostock, Odilia
Fischer, Christa
Fischer, Dorothee, Dr.
Fischer, Hanspeter

Fischer, Paul
Fix, Wolfgang, Dr.
Florian, Brigitta, Dr.
Frank, Franz-Wilhelm
Fünfgeld, Hermann
Fünfgeld, Lilo
Fürst, Gebhard, Dr.
Fürst, Walter, Dr.
Gerich, Rolf
Gerstberger, Herbert, Dr.
Giesing, Brigitte
Giesing, Günter, Dr.
Glaser, Franz
Gögler, Max, Dr.
Gönner, Eberhard, Dr.
Gönner, Eva-Maria
Grafik Druck GmbH
Greißing, Karl
Grömling, Marie-Luise
Grünwald, Erwin
Grupp, Cornelius, Dr.
Gürtler, Margarethe
Gutknecht, Eduard
Gutknecht, Thomas
Gutmann, Rolf, Dr.
Hackl, Maria, Dr.
Häberle, Otmar, Dr.
Hämmerle, Eugen
Häring, Bärbel
Hagenmeyer, Ernst, Dr.
Hahn, Elisabeth
Haug, Jörg, Dr.
Hauswirth, Rosemarie
Hauswirth, Walter
Heberle, Walter
Heidinger, Peter F., Dr.
Heidinger, Rosemarie
Heilig, Anne
Heilig, Hermann, Dr.

Heinisch, Renate, Dr.
Heinzelmann, Josef
Heinzelmann, Oda
Heise, Marianne
Hepp, Marianne, Dr.
Hermle, Rolf
Hermle, Sabine
Hertkorn, Helmut
Heyer, Herbert, Dr.
Hilberath, Bernd Jochen, Dr.
Hilberath, Theresia
Hindelang, Eduard
Hofelich, Peter
Hourand, Michael, Dr.
Hourand-Gutzmann, Maren
Hoyningen-Huene, Hella  
	 Baronesse, von
Hünermann, Peter, Dr.
Humborg, Karl
Humborg, Katrin
Jenninger, Philipp, Dr.
Jerabek, Christine
Joos, August
Kaesberger, Heidemarie
Kaesser Dr., Jürgen
Kah, Bernhard
Kanizsa, Peter
Karst, Heinz-Hermann
Kees, Angelika
Kees, Bernhard
Kern, Walter, Dr.
Kerstiens, Ludwig, Dr.
Kessler, Isolde
Kiefer, Hans-Michael, Dr.
Kiefer, Ute, Dr.
Kießling, Konrad
Kilian, Walter, Dr.
Kircher, Diana
Kleiner, Elisabeth

Mitglieder des Akademievereins 
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Kleiner, Gebhard
Kleiner, Horst
Klöpping, Heinrich
Knab, Doris, Dr.
Knaus, Friedrich
Knaus, Irmgard
Knecht, Ingeborg
Knecht, Rudi
Knorpp-Weyand, Marlies, Dr.
König, Godehard
Koller, Dorothea
Kreissparkasse Ravensburg
Kretschmann, Winfried
Kretz, Franz-Josef, Dr.
Kreuz, Eva-Maria, Dr.
Krol, Annemarie
Krol, Bernhard
Kustermann, Abraham Peter, Dr.
Kuttner, Liselotte
Laesecke, Maria-Theresia
Lang, Klaus, Dr.
Lauber, Rosmarie
Lauber, Rudolf, Dr.
Lauer, Karl-Heinz, Dr.
Lauer, Mechthild
Lemperle, Hildegard, Dr.
Limongelli, Helga
Lingens, Franz, Dr.
Longin, Franz
Lorenz, Sönke, Dr.
Lutz, Hans
Lutz-Rieffel, Rosmarie
Maertens, Ursula
Maertens, Wolfgang
Magino, Paul
Manal, Danuta
Manal, Josef
Margraf, Edith
Matrohs, Horst
Mauch, Gerhard
Mauch, Lore
Mayer, Roland

Menz, Lorenz, Dr.
Mertz, Paul, Dr.
Mohr, Joachim
Müller, Gert
Müller, Johann Baptist, Dr.
Naegele, Maria
Naegele, Raymund, Dr.
Narr, Andreas, Dr.
Narr, Leonore
Neidlinger, Cordula
Niemetz, Anna
Nienhaus, Josef
Nolte, Josef, Dr.
Oschatz, Edith
Penka, Johann
Pfisterer, Walther
Pyta, Wolfram, Dr.
Rapp, Ulrich
Rauscher, Gerhard
Reger, Maria
Regnath, Johanna, Dr.
Reiner, Helene
Reiner, Kurt
Reisch, Erwin, Dr. Dr.
Reisch, Ingeborg, Dr.
Renn, Ortwin, Dr.
Riede, Ewald, Dr. Dr.
Röhler, Christel
Röhler, Liese
Röhrle, Erich Adolf, Dr.
Röseler, Sybille
Rollett, Gerald, Dr.
Ruck, Renate
Rudolf, Hans-Ulrich, Dr.
Ruep, Alban
Ruep, Margret, Dr.
Sauter, Christa-Maria
Sauter, Reinhold
Schäfer, Reinhard
Schäfer, Veronika
Schäppi, Walter
Schavan, Annette, Dr.

Scheel, Brigitte
Scherer, Edgar, Dr.
Schick, Otmar
Schlecker, Albert
Schlecker, Gertraud
Schlosser, Franz
Schmittner, Konrad, Dr.
Schneider, Edmund
Schnürer, Gerhard
Schnürer, Lieselotte
Schober, Alois
Schüle, Helmut, Dr. Dr.
Schultes, Stefan, Dr.
Schumacher, Christoph, Dr.
Schurse, Rudolf
Schuster, Wolfgang, Dr.
Schwabenverlag
Schwartländer, Johannes, Dr.
Seeber, David A., Dr.
Sorg, Margareta
Stadler, Erna Maria
Stadler-Nagora, Maria Irmgard
Stadtverwaltung Weingarten
Stegmüller, Werner
Steiger, Johanna
Steim, Eberhard
Stetter, Roman
Steudel, Marianne
Steur, Hermann-Josef
Stieglecker, Peter
Stierle, Wolfgang
Straub, Gertrud, Dr.
Straub-Blum, Charlotte, Dr.
Strobel, Eva
Stuber, Helmut, Dr.
Stumpf, Bodo
Stumpf, Karin
Teufel, Waldemar, Dr.
Theil, Bernhard, Dr.
Thieringer, Rolf, Dr.
Tiefenbacher, Heinz Georg

Verein der Freunde u. Förderer der 	
	 FH Ravensburg-Weingarten
Vogler, Hermann
Volk-Nägele, Birgit
Wagner, Manfred
Wahl, Maria
Wahl, Michael
Walser, Christa
Walser, Karl
Walter, Maria, Dr.
Weber, Brunhilde
Weber, Kurt
Weiß, Ingrid
Weiß, Karl
Welz, Bärbel
Welz, Rainer
Welzenbacher, Andreas
Westhäuser, Rose
Werner, Winfried
Wicker, Hubert
Wieland, Hans, Dr.
Wieland, Therese
Wild, Ulrich
Willeke, Ruprecht, Dr.
Wittig-Terhardt, Margret
Wochner, Walter
Wodtke, Gertrud
Wodtke-Werner, Verena, Dr.
Wölfle, Andreas
Wölfle, Maximilian
Wörz, Iris
Wörz, Michael, Dr.
Wolff, Hans-Peter
Wolff, Irmtraut
Wollensak, Joachim, Dr.
Württemberg, Friedrich Herzog, 
von
Zimmer, Gabrielle
Zimmermann, Ludwig
Zimmermann, Wolfgang, Dr.

Stand: 31.12.2011
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Spenderinnen und Spender

Dr. Hans-Peter Andrä M.SC und  
	 Dr. Gabirele Andrä
Werner Balzer
Sonja Bräuer
Dr. Gisbert Brinkmann
Brunnen-Hofacker-Stiftung
Dr. Margareta Bull-Reichenmiller
Rosemarie Burkard
Hannelore Christ-Eisele
Walter Denzel
Emil Dollenbacher
Klaus Eilhoff
Franz Eisele
Brigitte Giesing
Franz Glaser
Else Goller
Dr. Otmar Häberle
Marianne Heise
Reiner Holzwarth
August Joos
Kern, Haustechnik

Karl und Waltraud Kern
Konrad Kießling
Bernhard Krol
Dr. Karl-Heinz Lauer
Max Weishaupt GmbH
Wilhelm Möhler
Manfred Georg Müller
Leonore Narr
Graf Sigismund Praschma
Dr. Dietrich Roether
Peter Schäfer
Albert Schlecker
Dr. Charlotte Straub-Blum
Thalamus, Heilpraktikerschule
Dr. Roswitha Thuma-Gaßmann
Waldemar Vischer
Karl Walser
Hans-Peter Wolff

Mitgliedschaften der Akademie 

•	 Arbeitsgemeinschaft katho-
lisch-sozialer  Bildungswerke in 
der Bundesrepublik Deutsch-
land e.V.

•	 Arbeitskreis Junge Untersu-
chungsgefangene an der JVA 
Stuttgart-Stammheim 

•	 Deutsche St. Jakobus-Gesell-
schaft

•	 Deutsches Netzwerk Wirtschaft-
sethik EBEN

•	 Europäische Gesellschaft für 
Kath. Theologie

•	 Freundeskreis der Hochschule 
für Jüdische Studien, Heidel-
berg

•	 Gegen Vergessen – Für Demo-
kratie

•	 Geschichtsverein der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart

•	 Gesellschaft Oberschwaben für 
Geschichte und Kultur

•	 Görres-Gesellschaft zur Pflege 
der Wissenschaft

•	 Hotel- und Gaststättenverband 
Baden-Württemberg

•	 Industrie- und Handelskammer 
Stuttgart

•	 Internationale Gesellschaft für 
Theologische Mediävistik

•	 Kunstverein der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart

•	 Kuratorium Festival Europä-
ische Kirchenmusik Schwä-
bisch Gmünd

• Landesarbeitsgemeinschaft 
der Ev. und Kath. Akademien in 
Baden-Württemberg

•	 Leiterkreis der Katholischen 
Akademien in Deutschland

•	 Mediävistenverband
•	 Netzwerk Diakonat der Frau
•	 Schwäbischer Heimatbund
•	 Universitätsbund Hohenheim 

e.V.
•	 Verband der Historiker Deutsch-

lands
•	 Verein der Freunde und Förde-

rer der FH Ravensburg/Wein-
garten

•	 Verein für die Geschichte des 
Bodensees und seiner Umge-
bung

•	 Verein für Kirche und Kunst in 
der Evangelischen Landeskir-
che in Württemberg

•	 Verein für württembergische 
Kirchengeschichte

• Vereinigung der Freunde der Pä-
dagogischen Hochschule Wein-
garten

•	 Vereinigung von Freunden der 
Universität Stuttgart e.V.

•	 Württembergischer Geschichts- 
und Altertumsverein e.V.

Stand: 31.12.2011
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Kooperationspartner und Vernetzungen 
•	 AGENDA – Forum katholischer Theologinnen
•	 Akademie Franz Hitze Haus
•	 Aleksandr-Men-Freundeskreis, Moskau
•	 Allrussische Bibliothek für Ausländische  

Literatur (Rudomino), Moskau	
•	 Anwendernetzwerk „Photovoltaik“ in der  

Diözese Rottenburg-Stuttgart
•	 Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in 

Baden-Württemberg (ACK)
•	 Arbeitsgemeinschaft katholisch-sozialer  

Bildungswerke in der Bundesrepublik 
Deutschland

•	 Arbeitskreis Geschlechtergeschichte der  
Frühen Neuzeit

•	 Arbeitskreis für hagiographische Fragen
•	 Arbeitskreis für interdisziplinäre Männer- 

und Geschlechterforschung: Kultur-, Ge-
schichts- und Sozialwissenschaften (AIM 
Gender)

•	 Arbeitskreis Interdisziplinäre Hexenfor-
schung (AKIH)

•	 Arnold Bergstraesser Institut Freiburg
•	 bdkj Diözese Rottenburg-Stuttgart
•	 Begegnungen e.V.
•	 Bischöfliches Ordinariat der Diözese  

Rottenburg-Stuttgart
•	 Bodensee-Festival GmbH
•	 Bundesamt für Migration und Flüchtlinge
•	 Bundesarbeitsgemeinschaft Evangelische 

Jugendsozialarbeit BAG EJSA
•	 Bundesministerium des Innern, Berlin
•	 Bundeszentrale für politische Bildung
•	 Careerservice Universität Tübingen
•	 Caritasverband der Diözese Rottenburg-

Stuttgart
•	 Caritasverband der Erzdiözese Freiburg
•	 Caritasverband für Stuttgart
•	 Centre de recherches interdisciplinaires sur 

l’allemagne, Paris

•	 Deutsche Bischofskonferenz
	 Referat Kunst
•	 Deutsche Buddhistische Union (DBU),  

München
•	 Deutsche Gesellschaft für christliche Kunst, 

München
•	 Deutscher Caritasverband, Freiburg i. Br.
•	 Deutscher Gewerkschaftsbund, Landesbe-

zirk Baden-Württemberg
•	 Deutsches Netzwerk Wirtschaftsethik – 

EBEN Deutschland e.V.
•	 Diakonisches Werk Württemberg
•	 Diözesanes Ethikforum
•	 Diözesanrat der Diözese Rottenburg- 

Stuttgart,
	 Ausschuss Nachhaltige Entwicklung
•	 Duale Hochschule Baden-Württemberg
• 	Erzabtei der Benediktiner, Beuron
•	 Europäische Akademie für Zivilgesellschaft, 

Moskau
•	 Evangelische Akademie Bad Boll
•	 Evangelische Akademie im Rheinland
•	 Evangelische Landeskirche
	 Sachausschuss Kultur
•	 Evangelische Medienzentrale Württemberg
•	 Evangelisches Medienhaus Stuttgart
•	 Fachbereich Führungskräfte der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart
•	 Fachhochschule Rorschach/St. Gallen
•	 Fachhochschule Vorarlberg/Dornbirn
•	 Fachstelle Medienarbeit der Diözese  

Rottenburg-Stuttgart
•	 Fakultät für Islamische Studien, Sarajevo
•	 Familienforschung Baden-Württemberg
•	 Forum Jüdische Geschichte und Kultur in der 

Frühen Neuzeit
•	 Forum Jüdischer Bildung und Kultur,  

Stuttgart
•	 Friedrich Ebert-Stiftung Berlin

•	 Georges-Anawati-Stiftung
•	 Geschichtsverein der Diözese Rottenburg-

Stuttgart
•	 Gesellschaft für christlich-jüdische  

Zusammenarbeit Stuttgart
•	 Gesellschaft für Medienpädagogik und  

Kommunikationskultur
•	 Gesellschaft Oberschwaben für Geschichte 

und Kultur
•	 Gesprächskreis „Christen und Muslime“ 

beim Zentralkomitee der Deutschen Katho-
liken

•	 GIGA Institut für Lateinamerika-Studien, 
Hamburg

•	 Herder-Korrespondenz, Freiburg i. Br.
•	 Hochschule Ravensburg-Weingarten 
	 Technik – Wirtschaft – Sozialwesen
•	 Hochschule Konstanz 
	 Technik – Wirtschaft und Gestaltung 
•	 IHK Bodensee–Oberschwaben
•	 Institut für Angewandte Wirtschaftsfor-

schung, Tübingen
•	 Institut für Fort- und Weiterbildung der  

Diözese Rottenburg-Stuttgart
•	 Integrationsministerium Baden- 

Württemberg
•	 Internationale Asylrichter-Vereinigung
•	 Internationale Gesellschaft für Theologische 

Mediävistik
•	 Internationales Bodenseefestival
•	 Islamische Gemeinschaft der Bosniaken in 

Deutschland (IGBD)
•	 Islamische Gemeinschaft Stuttgart
•	 Islamische Glaubensgemeinschaft  

Baden-Württemberg (IGBW)
•	 Israelitische Religionsgemeinschaft  

Württembergs
•	 Justizvollzugsanstalt Stuttgart-Stammheim
•	 kath.de Medienservice, Frankfurt a. M.
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•	 katholische Erwachsenenbildung Diözese 
Rottenburg-Stuttgart Keb e.V.

•	 Katholische Fachhochschule, Freiburg
•	 Katholischer Akademischer Ausländerdienst 

(KAAD)
•	 Katholisches Bildungswerk Stuttgart e.V. 
•	 Katholisches Büro Stuttgart
•	 Klosterfestspiele Weingarten
•	 Konstanz Institut für Wertemanagement 

(KIEM)
•	 Koordinierungsrat des christlich-islamischen 

Dialogs (KCID)
•	 Kunstmuseum Stuttgart
•	 Landesärztekammer Baden-Württemberg
•	 Landesanstalt für Kommunikation Baden-

Württemberg
•	 Landesarbeitsgemeinschaft Hospiz Baden-

Württemberg
•	 Landeshauptstadt Stuttgart
	 Ausländerbehörde
	 Stabsstelle für Integration
•	 Landesmedienzentrum Baden-Württemberg
•	 Landeszentrale für politische Bildung  

Baden-Württemberg
•	 Leiterkreis der Katholischen Akademien in 

Deutschland
•	 Liga der Freien Wohlfahrtspflege Baden-

Württemberg
•	 Missio Aachen
•	 Netzwerk Migrationsrecht
•	 Netzwerk türkeistämmiger Mandats- 

trägerInnen
•	 Pädagogische Hochschule Weingarten
•	 Rechtsberaterkonferenz von Deutschem  

Caritasverband und Diakonischem Werk
•	 Religionspädagogische Institute in der  

Diözese Rottenburg-Stuttgart
•	 Robert Bosch Stiftung
•	 Schwäbischer Heimatbund
•	 Sozialministerium Baden-Württemberg
•	 Staatliche Akademie der Bildenden Künste 

Stuttgart

•	 Staatsministerium Baden-Württemberg
•	 Staatsoper Stuttgart 
•	 Stadt Ravensburg
	 Stadtarchiv
•	 Stadt Weingarten
•	 Stiftung Berliner Mauer
•	 Stiftung Entwicklungszusammenarbeit  

Baden-Württemberg (SEZ)
•	 Stiftung Katholische Freie Schule der  

Diözese Rottenburg-Stuttgart
•	 Süddialog e.V.
•	 Südwestrundfunk
•	 The European Society for the Study of  

Science And Theology
•	 TU Dresden
	 Lehrstuhl für Geschichte der Frühen Neuzeit
•	 Türkisch-Islamische Union der Anstalt für 

Religion (DITIB)
•	 UN-Hochkommissariat für Flüchtlinge, Berlin
•	 Universität Bielefeld
	 Fakultät für Rechtswissenschaften
•	 Universität des Saarlandes
	 Lehrstuhl Frühe Neuzeit am Historischen  

Institut
•	 Universität Erlangen-Nürnberg
	 Interdisziplinäres Zentrum für Islamische 

Religionslehre
	 Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, Internatio-

nales Privatrecht und Rechtsvergleichung
	 Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte und 

Historische Hilfswissenschaften
•	 Universität Flensburg
	 Institut für Geschichte und ihre Didaktik
•	 Universität Frankfurt a. M.
	 Fachbereich Religionsphilosophie
	 Fachbereich Theologie
•	 Universität Innsbruck
	 Katholisch-Theologische Fakultät
•	 Universität Jena
	 Fachbereich Rechtswissenschaft
•	 Universität Hildesheim
	 Institut für deutsche Sprache und Literatur

•	 Universität Kassel
	 Fachbereich Internationale Politik
•	 Universität Konstanz
•	 Universität Marburg
	 Fachbereich Internationale Politik
•	 Universität Stuttgart
•	 Universität Tübingen
	 Institut für Geschichtliche Landeskunde und 

Historische Hilfswissenschaften
	 Institutum Judaicum 
	 Internationales Zentrum für Ethik in den  

Wissenschaften
	 Katholisch-Theologische Fakultät
	 Kath.-Theol. Fakultät, Lehrstuhl für Mittlere 

und Neuere Kirchengeschichte
	 Zentrum Vormodernes Europa
• 	Verband der Religionslehrerinnen und  

Religionslehrer in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart

•	 Verband der Islamischen Kulturzentren 
(VIKZ)

• 	Verlag Vandenhoeck & Ruprecht
•	 Zeitschrift für Ausländerrecht und Auslän-

derpolitik
•	 Zeitschrift für Ausländische Literatur (Ino-

strannaja  
Literatura), Moskau

•	 Zentrum für ökonomische und politische 
Studien (Epicenter), Moskau

•	 Zentrum für Wirtschaftsethik gGmbH
•	 Zentrum für wiss. Kommuni- 

kation mit Ibero-Amerika,  
Tübingen

•	 Zukunftswerkstatt „Integration“ beim SPD-
Parteivorstand

Stand 31.12.2011
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Für die Kontakte unter den katho-
lischen Akademien wurde 1958 der 
„Leiterkreis der Katholischen Akade-
mien in Deutschland“ gegründet. 

Vorsitzender des Leiterkreises

Prälat Dr. Peter Klarvogt
Katholische Akademie Schwerte

Stellvertretende Vorsitzende

Dr. Siegfried Grillmeyer
Caritas-Pirckheimer Haus
Akademie der Erzdiözese Bamberg

Joachim Hake
Katholische Akademie in Berlin e.V.

Prof. Dr. Joachim Valentin
Haus am Dom
Akademisches Zentrum Rabanus 
Maurus

Ordentliche Mitglieder	

1. Bischöfliche Akademie des Bis-
tums Aachen
Direktor: Dr. Karl Allgaier
Leonhardstr. 18–20, 52064 Aachen
Telefon: (0241) 47996-0 (-21, -22)
Telefax: (0241) 47996-10
E-Mail: bischoefliche-akademie@bak. 
bistum-aachen.de
homepage: 	
www.bischoefliche-akademie-ac.de

2. Katholisch-Soziales Institut der
Erzdiözese Köln
(Kardinal-Frings-Haus)
Direktor: PD Dr. habil Ralph Bergold

Katholische Akademien in Deutschland
Selhofer Straße 11,  
53604 Bad Honnef
Telefon: (02224) 955-0, DW -401
Telefax: (02224) 955-100
E-Mail: info@ksi.de
homepage:  www.KSI.de

3. Thomas-Morus-Akademie Bensberg
Katholische Akademie im Erzbistum 
Köln
Direktor: Dr. Wolfgang Isenberg
Overather Straße 51–53
51429 Bergisch-Gladbach
Telefon: (02204) 4084-72
Telefax: (02204) 4084-20
E-Mail: akademie@tma-bensberg.de
homepage: www.tma-bensberg.de

4. Katholische Akademie in Berlin
Direktor: Joachim Hake
Hannoversche Straße 5, 10115 Berlin
Telefon: (030) 283095-116
Telefax: (030) 283095-147
E-Mail: Information@Katholische- 
Akademie-Berlin.de
homepage:	
www.Katholische-Akademie-Berlin.de

5. Kommende – Sozialinstitut des  
Erzbistums Paderborn
Direktor: Prälat Dr. Peter Klasvogt
Brackeler Hellweg 144,  
44309 Dortmund
Postfach 12 01 51
44291 Dortmund
Telefon: (0231) 20605-0
Telefax: (0231) 20605-80
E-Mail: sozialinstitut@kommende- 
dortmund.de
homepage: 	
www.kommende-dortmund.de

6. Katholische Akademie des Bistums
Dresden-Meißen
Direktor: P. Clemens Maaß SJ
Schlossstraße 24,  
01067 Dresden
Telefon: (0351) 4844740
Telefax: (0351) 48448 40
E-Mail: info@ka-dd.de
homepage: www.ka-dd.de

7. Kath. Forum im Land Thüringen
Akademie des Bistums Erfurt
Geschäftsführer:  
Hubertus Staudacher
Regierungsstraße 44a,  
99084 Erfurt
Telefon: (0361) 6572-375
Telefax: (0361) 6572-319
E-Mail: kath.Forum@bistum-erfurt.de

8. Akademisches Zentrum Rabanus 
Maurus
Haus am Dom
Direktor: Prof. Dr. Joachim Valentin
Domplatz 3, 60311 Frankfurt a. M.
Telefon: (069) 7008718-400 
E-Mail:	
hausamdom@bistum-limburg.de
homepage: www.karm.de

9. Katholische Akademie der  
Erzdiözese Freiburg
Direktor: Pfarrer Thomas Herkert
Wintererstr. 1, 79104 Freiburg i. Br.
Postfach 947, 79009 Freiburg i. Br.
Telefon: (0761) 31918-0, DW -128
Telefax: (0761) 31918-111
E-Mail: mail@katholische-akademie- 
freiburg.de
homepage: www.katholische- 
akademie-freiburg.de

10. Bonifatiushaus
Direktor: Dipl. Volkswirt Gunter Geiger
Neuenberger Str. 3–5,  
36041 Fulda
Telefon: (0661) 8398-115
Telefax: (0661) 8398-136
E-Mail: info@bonifatiushaus.de
homepage: www.bonifatiushaus.de

11. St. Jakobushaus
Akademie der Diözese Hildesheim
Direktor: Heiner Willen
Reußstr. 4, 38640 Goslar
Telefon: (05321) 34260
Telefax: (05321) 342626
E-Mail: infos@jakobushaus.de
homepage: www.jakobushaus.de

12. Katholische Akademie des  
Bistums Magdeburg
Direktor: Hans-Joachim Marchio
An der Moritzkirche 6,  
06108 Halle/S.
Telefon: (0345) 29000-87/88
Telefax: (0345) 29000-89
E-Mail: info@katholische-akademie- 
magdeburg.de
homepage: www.katholische- 
akademie-magdeburg.de

13. Katholische Akademie Hamburg
Direktor: Dr. Stephan Loos
Herrengraben 4, 20459 Hamburg
Postfach 11 12 67, 20412 Hamburg
Telefon: (040) 36952-0, DW -111
Telefax: (040) 36952-101
E-Mail:  
kah-hostal@kk-erzbistum-hh.de
homepage: 	
www.katholische-akademie-hh.de
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14. Katholisch-Soziale Akademie u. 
Heimvolks- 
hochschule
Ludwig-Windthorst-Haus
Direktor: Dr. Michael Reitemeyerr
Gerhard-Kues-Straße 16
49808 Lingen-Holthausen
Telefon: (0591) 6102-0, DW -112
Telefax: (0591) 6102-135
E-Mail: info@lwh.de
homepage: www.lwh.de

15. Katholische Akademie Rhein-
Neckar
Heinrich Pesch Haus
Direktor: Pater Johann Spermann SJ
Postfach 21 06 23,  
67006 Ludwigshafen
Telefon: (0631) 5999160
Telefax: (0621) 517225
E-Mail: Spermann@hph.kirche.org

16. Akademie und Tagungszentrum 
des  Bistums Mainz
Erbacher Hof
Direktor: Prof. Dr. Peter Reifenberg
Grebenstr. 24–26,  
55116 Mainz
Telefon: (06131) 257-0, DW -520
Telefax: (06131) 257525
E-Mail: ebh.direktor@Bistum-Mainz.de
homepage: 	
www.kath.de/bistum/mainz/ebh

17. Katholische Akademie  
„Die Wolfsburg“
Haus für Erwachsenenbildung und 
Soziale  
Bildung des Bistums Essen
Direktor: Dr. Michael Schlagheck
Falkenweg 6,  
45478 Mülheim/Ruhr
Telefon: (0208) 99919-0, DW -201
Telefax: (0208) 99919-110
E-Mail: wolfsburg@bistum-essen.de
homepage: www.die-wolfsburg.de

18. Katholische Akademie in Bayern
Kardinal-Wendel-Haus
Direktor: Dr. Florian Schuller
Mandlstraße 23, 80802 München
Postfach 40 10 08, 80710 München
Telefon: (089) 38102-0, DW -119
Telefax: (089) 38102-103
E-Mail: info@kath-akademie-bayern.de
homepage: 	
www.kath-akademie-bayern.de

19. Katholisch-Soziale Akademie des 
Bistums Münster
Franz-Hitze-Haus
Direktor: Prof. Dr. Dr. Thomas Stern-
berg, MdL
Kardinal-von-Galen-Ring 50,  
48149 Münster
Telefon: (0251) 9818-0, DW -490
Telefax: (0251) 9818-480
E-Mail: info@franz-hitze-haus.de
homepage: www.franz-hitze-haus.de

20. Akademie der Erzdiözese  
Bamberg
Caritas-Pirckheimer-Haus
Leitung: Dr. Siegfried Grillmeyer 
Königstraße 64, 90402 Nürnberg
Telefon: (0911) 2346-0,  
DW –(126)141
Telefax: (0911) 2346-163
E-Mail: webmaster@cph-nuernberg.de
homepage: www.cph-nuernberg.de

21. Katholische Akademie Schwerte
Akademie der Erzdiözese Paderborn
Direktor: Prälat Dr. Peter Klasvogt
Bergerhofweg 24, 58239 Schwerte
Postfach 14 29, 58209 Schwerte
Telefon: (02304) 477-0, DW -503
Telefax: (02304) 477-599
E-Mail: info@akademie-schwerte.de
homepage:  
www.akademie-schwerte.de

22. Akademie der Diözese Rottenburg- 
Stuttgart
Direktorin: Dr. Verena Wodtke-Werner

Geschäftsstelle:
Im Schellenkönig 61, 70184 Stuttgart
Telefon: (0711) 1640-600
Telefax: (0711) 1640-777
E-Mail: info@akademie-rs.de
homepage: www.akademie-rs.de

Tagungszentrum  
Stuttgart-Hohenheim:
Paracelsusstr. 91, 70599 Stuttgart
Telefon: (0711) 451034-600
Telefax: (0711) 451034-898
E-Mail: hohenheim@akademie-rs.de

Tagungshaus Weingarten:
Kirchplatz 7, 88250 Weingarten
Telefon: (0751) 5686-0, -113
Telefax: (0751) 5686-222
E-Mail: weingarten@akademie-rs.de

23. Katholische Akademie Trier
Direktor: Pfarrer Jürgen Doetsch
Auf der Jüngt 1, 54293 Trier
Postfach 23 20, 54213 Trier
Telefon: (0651) 8105-431
Telefax: (0651) 8105-434
E-Mail: katholische.akademie@ 
bgv-trier.de
homepage:  
www.kath-akademie-trier.de

24. Katholische Akademie Domschule  
Würzburg
Direktor: Dr. Rainer Dvorak
Am Bruderhof 1, 97070 Würzburg
Postfach 11 04 55, 97031 Würzburg
Telefon: (0931) 38664-512 (511)
Telefax: (0931) 38664-555
E-Mail: info@domschule-wuerzburg.de
homepage:	
www.domschule-wuerzburg.de

Gäste

Cusanus Akademie
Direktor: Mag. Konrad Obexer
Seminarplatz 2, I-39042 Brixen Süd-
tirol (BZ)
Telefon: 0039 (0472) 832-204
Telefax: 0039 (0472) 837 554
E-Mail: info@cusanus.bz.it
homepage: www.cusanus.bz.it

Stand: Dezember 2011 



116

Zum Schluss eine Bitte in eigener Sache

Die Arbeit der Akademie, in die unsere Chronik 2011 nur einen kleinen Einblick gibt, ist naturgemäß viel 
umfangreicher, als dies hier dokumentiert werden kann. Mit dieser Chronik danken wir allen, die uns bei 
unserer Arbeit unterstützt haben und die mit uns im Jahr 2011 in Verbindung standen: den Tagungsrefe-
renten und -teilnehmern, den persönlichen und institutionellen Kooperationspartnern, den ideellen und 
finanziellen Förderern unserer Akademie, den Kunden unserer Gasttagungen sowie allen, die aus ganz 
unterschiedlichen Gründen an unserer Arbeit interessiert waren und sind.
Vor allem gilt es an dieser Stelle, der Vereinigung von Freunden und Förderern der Akademie der Diöze-
se Rottenburg-Stuttgart e.V. – kurz: Akademieverein – zu danken. Als verlässlicher Partner in wirtschaft-
licher und ideeller Hinsicht fördert er jährlich entsprechend seinem Selbstverständnis die Akademie. Da-
mit unterstützt uns auch jede persönliche oder institutionelle Mitgliedschaft im Akademieverein direkt 
und nachhaltig.
Den Umbau des Tagungszentrums Hohenheim in den Jahren 2008 und 2009 haben wir finanziell gut 
bewältigt. Wir sind aber weiterhin auf materielle Unterstützung unserer Arbeit angewiesen. Insbesonde-
re möchten wir die Zielgruppe der jungen Leute, der Studierenden, mit neuen Angeboten (zum Beispiel 
Junge Akademie) erreichen, die wir besonders bezuschussen müssen, damit ihre Teilnahme möglich ist. 
Durch eine Spende an die Akademie oder auch durch Mitgliedschaft im Akademieverein können Sie zu 
dieser Unterstützung beitragen. Sie dürfen versichert sein, dass Ihre Zuwendung auch dem von Ihnen 
gewünschten Zweck (auch projektbezogen) zukommt. (Selbstverständlich ist Ihre Spende steuerlich ab-
zugsfähig). 
Herzlich danke ich Ihnen im Voraus für Ihre Unterstützung in jedweder Form.

Dr. Verena Wodtke-Werner
Akademiedirektorin
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Die „Chronik 2011“ wird herausgegeben von der
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Im Schellenkönig 61
70184 Stuttgart
Telefon: 	 (0711) 16 40-600
Telefax: 	 (0711) 16 40-777
E-Mail: info@akademie-rs.de
Internet: http://www.akademie-rs.de

Verantwortlich für den Inhalt:
Dr. Verena Wodtke-Werner, Akademiedirektorin
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Dr. Klaus W. Hälbig, 
Referent für Religion und Öffentlichkeit

Die einzelnen Berichte sind – sofern nicht anders angegeben –  
von den jeweiligen Tagungsleiterinnen  und -leitern verfasst.
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Bankverbindung:
Landesbank Baden-Württemberg 2 045 692 (BLZ 600 501 01) 
Schwäbische Bank Stuttgart 1300 (BLZ 600 201 00)

Für eine finanzielle Unterstützung unserer Arbeit sind wir dankbar.  
Spendenbescheinigungen zur Vorlage beim Finanzamt senden  
wir auf Wunsch gerne zu.


